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  »Wer ich bin?


  Ich bin Engländerin.


  Zur Freiheit geboren.«

  



  aus Mozarts »Die Entführung aus dem Serail«


  Prolog


  Über die grünen Wiesen nördlich von Weymouth jagten zwei blonde Mädchen auf ihren Schimmeln dahin. Inmitten der zarten Nebelschleier des warmen Frühlingsabends hatten sie Ähnlichkeit mit Elfen.


  Die Zwillingsschwestern lagen gleichauf, denn keine von beiden war ernsthaft bemüht, als Erste das Ziel zu erreichen. Sie strebten auf die Küste zu, genauer gesagt auf die steil abfallenden Kreidefelsen rund um Stag und Arch, an denen die duftenden, mit Blumen übersäten Wiesen jäh endeten. Unten an den Felsen brandete das Meer so heftig, als habe es die Aufgabe, die Lebenden mit seinem verführerischen Rauschen in die Tiefe zu locken.


  Elinor beugte sich dicht über den Hals ihrer Stute, sie war beim Reiten so ernst wie bei allem, was sie tat. Emily, eine Stunde jünger als ihre Schwester, tat es ihr auf dem Hengst nach. Sie jauchzte, schrie gegen den Wind an und lachte, bis sie schließlich atemlos, aber glücklich das Ziel erreicht hatten. Dieser Überschwang der Gefühle war wohl in ihrer geringeren Lebenserfahrung begründet, wie Tante Gwendolin nicht müde wurde, immer wieder stirnrunzelnd zu behaupten. Doch auch darüber konnte Emily nur lachen.


  Dicht vor dem Abgrund griff Elinor kräftig in die Zügel. Emily tat es ihr gleich. Die Pferde bäumten sich auf und wieherten laut, aber nach einer Weile beruhigten sie sich wieder.


  Die Schwestern sprangen ab. Emily versuchte, eine von Elinors Haarsträhnen zu erwischen, doch Elinor wich geschickt aus und lachte. Wie so oft neckten sie sich übermütig. Sie waren lebenslustige junge Mädchen, die nichts betrüben oder erschrecken konnte. Sie umarmten sich schließlich stürmisch und ließen sich dann in die Wiese fallen. Die Pferde begannen sofort zufrieden zu grasen.


  Elinor streckte sich, und Emily bettete ihren Kopf auf den Bauch der Schwester. Ihr volles Haar umrahmte ihr zartes Gesicht. Eine warme Brise wehte vom Meer herüber. Die beiden Mädchen spürten sie durch die dünnen Kleider auf ihren Körpern. Sie starrten einen Moment lang schweigend in den Himmel, der sich bereits rot zu färben begann, genossen das Rauschen des Meeres, den Himmel und ihre Zweisamkeit. Das war alles, was sie brauchten.


  Plötzlich sagte Emily: »Als wir in London waren, wollte ich gar nicht mehr zurück nach Quill. Alles war so aufregend! Und die jungen Männer dort waren so gebildet und geistreich. Was sie alles wussten! Aber eigentlich war das College nur ein Zeitvertreib. Schließlich werden wir schon bald heiraten.«


  »Und was hast du dagegen? Sind die Männer, die auf uns warten, nicht wunderbar?«, entgegnete Elinor verwundert.


  »Nun, vielleicht eignen sie sich als Geliebte oder auch als lebenslange Freunde und Gesprächspartner. Aber als Ehemänner? Da schrumpft ihre Größe, und sie werden zu Gnomen, ehe du dich versiehst!«


  »Woher willst du das wissen, du Schlaukopf? Sie bleiben doch immer Männer!«


  »Sieh dir doch all die steifen Herren an, die uns mit ihren Frauen besuchen! Ist einer dabei, der deine Aufmerksamkeit verdient?«


  Elinor seufzte. »Ich wünsche mir einen, der mir erklärt, warum ich eine jüngere Schwester habe, die so ruhelos und kritisch ist!«


  Emily drehte sich auf den Bauch, kroch ein Stück nach oben und kicherte in Elinors weichen, duftenden Busen. »Ich bin so gespannt, wer von uns zuerst einen Liebhaber haben wird! Es ist herrlich, darüber nachzudenken! Wollen wir eine Wette abschließen?«


  »Ich wette, ich habe zuerst einen! Es kann gar nicht anders sein! Dir genügt es doch, in lauen Sommernächten mit einem Mann, der dich anhimmelt, über den Sinn des Lebens zu philosophieren!«, parierte Elinor augenzwinkernd.


  »Wie kommst du denn darauf? Du weißt anscheinend nicht, was ich jede Nacht träume!«


  »Erzähl, kleine Schwester!«


  »Nein, erzähl du!«


  »Nein, du!«


  Sie bogen sich vor Lachen. Schließlich sagte Emily: »Ich glaube, ich nehme einen Mann, der älter ist als ich. Und erfahrener. Die jungen sind so dumm! Und sie laufen einem nach wie Hunde. Sie sind irgendwie ... unterwürfig. Ältere Männer dagegen sind unwiderstehlich! Sie haben Charme und verstehen es, einer Frau Komplimente zu machen. Bei ihnen fühlt man sich geborgen. Man hat das Gefühl, sie denken nicht immer bloß an die körperliche Liebe.«


  »Aber ich denke oft daran«, sagte Elinor verträumt. »Beim allerersten Mal muss es wunderschön sein, zärtlich und sanft. Wie der Sommerwind über den Blumenwiesen an der Küste.«


  »Mir würde es schon reichen, wenn ich den Mann am Ende nicht hasse. Wenn ich nicht das Gefühl habe, dass er danach das Interesse an mir verliert. Denn dann soll es erst richtig losgehen. Es soll eine geistige Gemeinsamkeit zwischen uns geben, etwas, das uns dauerhaft verbindet. Und es soll romantisch sein. Noch besser wäre es umgekehrt, wenn nämlich die Leidenschaft sich aus der geistigen Übereinstimmung ergibt und man dann gar nicht mehr anders kann als ...«


  »Wie du redest! So erwachsen! Also, ich glaube dir nicht, dass du das allen Ernstes so siehst, Emily!«


  »Das solltest du aber! Ich stelle mir das so vor: Man bebt und erschauert, man kämpft dagegen an, nicht die Selbstbeherrschung zu verlieren, aber die Lust ist stärker ...«


  »Na also, das klingt doch schon viel besser!«


  »Es muss sich anfühlen wie nach dem ersten Glas Port, wenn sich alles im Kopf zu drehen beginnt und man unbedingt noch ein weiteres Glas trinken möchte. Natürlich muss man sich zunächst zügeln. Aber dann ergibt man sich der männlichen Kraft. Man ist schier überwältigt ... na ja, du weißt schon ...«


  »Es muss jedenfalls ein wunderbarer Nervenkitzel sein. Ach, könnte ich es doch bald erleben!«


  »Aber meinst du nicht, dass es auch noch genug andere wunderbare Nervenkitzel gibt, die es wert sind, ausprobiert zu werden?«


  »Welche denn?«


  »Na ja, beispielsweise ... ach, es gibt jedenfalls genug! Die Männer allerdings kennen nur diesen einen.«


  Elinor sagte: »Jedenfalls will ich nicht ewig warten. Ich kann mir auch durchaus vorstellen, mit einem reifen Mann die Liebe zu erleben. Aber es soll nicht mehr allzu lange dauern!«


  »Das ist ja wohl klar, dass ich auch nicht ewig darauf warten will!«, entfuhr es Emily. »Hältst du mich etwa für prüde?«


  »Nein, natürlich nicht!«


  »Ich denke, dass reife Männer einem nicht nur in körperlicher Hinsicht etwas zu geben haben. Sie besitzen Geist und Erfahrung! Wie auch immer – junge Männer reizen mich überhaupt nicht. Obwohl sie vielleicht einen schöneren Körper haben, so wie unser Stallknecht Bart.«


  »Bart? Wie kommst du denn auf Bart?« Elinors Stimme war misstrauisch geworden.


  »Ach, nur so. Er sieht toll aus – hast du ihn dir noch nie genau angesehen? Allerdings ist er ganz schön eingebildet. Er hat nur das eine im Kopf, wie ein ... wie ein Hund. Wie all seine Altersgenossen. Sie bewegen sich so, als wollten sie uns ständig imponieren mit ihrer Kraft und ihrer Bereitschaft.«


  »Ein Mädchen ist eigentlich stets im Nachteil«, sagte Elinor nachdenklich. »Es muss immer abwarten und darf ihr Interesse nicht zeigen. Wir dürfen unsere Wünsche niemals äußern. In Anwesenheit eines Mannes schlagen wir schüchtern die Augen nieder und stottern. Und viel später müssen wir seinen Avancen nachgeben, weil man es von uns erwartet.«


  Emily richtete sich auf. »Ist das denn nicht herrlich? Ich glaube, dass wir im Vorteil sind. Wir haben den Männern einiges voraus. Denn wir sind nicht auf die körperliche Liebe fixiert.«


  »Das stimmt.«


  »Wir sind nicht abhängig von unseren Begierden wie die Männer. Wir wissen, dass es bedeutendere und schönere Dinge gibt als das Körperliche. Männer sind gar nicht in der Lage, so etwas zu empfinden.«


  »Glaubst du, dass wir Frauen das stärkere Geschlecht sind, Emily?«


  »Unbedingt! Wir haben in jeder Beziehung Macht über die Männer. Denn wir brauchen die körperliche Liebe nicht so wie sie. Wir können die Vorfreude genießen. Das scheint für Männer stets lästig zu sein. Sie nehmen bloß, was die Frauen ihnen geben, und keuchen dabei auch noch unanständig. Das habe ich zumindest schon oft gehört.«


  Die Schwestern mussten erneut lachen, umarmten sich und wälzten sich so lange auf der Wiese hin und her, bis ihre hellen Leinenkleider von grünen Grasflecken übersät waren.

  



  Die beiden Siebzehnjährigen redeten oft über solche Dinge. Sie schienen überlegen und selbstsicher für ihr Alter, aber in ihren Worten lag vor allem die Sehnsucht danach, endlich eigene Erfahrungen zu machen. Und zumindest Emily wusste eins genau: Bisher hatte allein die Tatsache, dass sie eine höhere Tochter war, sie an jenen Erlebnissen gehindert.


  Elinor hatte mehr Geduld. Nach all den Schwärmereien würde die Zeit der wirklichen Liebe bestimmt kommen, davon war sie überzeugt.


  So träumte jede der Zwillingsschwestern auf ihre Art von der Liebe. Es war ein verlockendes Gelände, eine verheißungsvolle Landschaft mit mancherlei Geheimnissen und Gefahren, ähnlich der Steilkünste mit ihren sonnenbeschienenen, herrlichen Blumenwiesen und ihrem erschreckenden, dunklen Abhang.

  



  Die Zeit war wie im Fluge vergangen. Es war bereits früher Abend, die Sonne war gesunken und schien die Felsen zu berühren, die Jahrhunderte lang der Schrecken der Seeleute gewesen waren und jetzt nur noch den Möwen als Rastplatz dienten. Als sie nun die Gesichter der Schwestern zu kitzeln begann, als wolle sie gute Nacht sagen, sprangen beide auf.


  Der Himmel war jetzt dunkelblau und rot, dazwischen zeigten sich orangenfarbene Streifen. Der Sonnenuntergang an der Küste bot oftmals ein Wechselspiel unterschiedlichster Farben. Das tosende Meer schlug gegen die Klippen, und die Gischt spritzte nach oben. Die Mädchen genossen dieses Schauspiel für einen Moment, dann bestiegen sie ihre Pferde. Sie ritten noch einmal dicht am Abgrund entlang. Unbeschwert stießen sie laute Freudenschreie aus. Das Echo faszinierte sie, und sie wurden nicht müde, lustige Worte hinab in die Tiefe zu rufen.


  Als der Abendwind stärker wurde, wendeten sie und ritten rasch zurück nach Quill.


  I. Buch

  Leben in Dorset


  1.

  



  Die Schwestern lebten auf dem Landsitz ihrer Eltern wie in einem Paradies. Lord Eduard Kenton war ein zwar verschrobener, aber herzensguter Mann. Er stammte aus einem alten Adelsgeschlecht in Dorset und bekleidete als Professor für Orientalistik einen Lehrstuhl in Southampton. Dort verweilte er die Woche über und kehrte stets erst am Freitagabend nach Quill zurück. Seine Gattin, Lady Luise Kenton, entstammte der feinen, bürgerlichen Gesellschaft von Oxford. Sie war eine gebildete, ein wenig eigenwillige, reizbare und empfindsame Dame von fünfundvierzig Jahren. Die Tochter eines vermögenden Mannes bot noch immer einen schönen Anblick, und ihre Töchter sahen ihr außerordentlich ähnlich. Nur, wenn man ihr sehr nahe kam, bemerkte man die zarten Fältchen in der hellen Haut ihres mädchenhaften Gesichts.


  An den Wochenenden, wenn die Familie beisammen war, gaben die Kentons oft rauschende Feste, sehr zum Vergnügen der beiden Mädchen. Hauptsächlich junge Studenten aus Southampton strömten herbei, um diese Ereignisse zu genießen. Sie trugen Flanellhosen und Stutzerjacken und legten offensichtlich viel Wert auf ihr Äußeres. Für jedes junge Mädchen wirkten sie zweifellos äußerst anziehend. Mit ihrem dandyhaften, liberalen Gehabe waren sie darum bemüht, eine gewisse Weltläufigkeit zu vermitteln. Bei den Kentons trafen sie auf die begüterten Bauernsöhne der Umgebung. Deren Eltern verdankten ihren Grundbesitz lediglich der harten, lebenslangen Arbeit. Die jungen, draufgängerischen Bauernsöhne jedoch wussten die Leistung ihrer Eltern meist nicht zu schätzen. Sie waren sich ihrer Konkurrenz aus reichem Hause bewusst und wollten auf keinen Fall hinter den Studenten zurückstehen. Sie warfen das Geld mit vollen Händen hinaus, sehr zum Unwillen ihrer Eltern. Aber die jungen Männer trachteten genau wie ihre Altersgenossen meist ausschließlich nach ihrem Vergnügen und wollten außerdem die Mädchen beeindrucken.


  Elinor und Emily beobachteten die natürlichen Rivalitäten unter den jungen Männern und belachten die hoffnungsvollen Kandidaten aus beiden Lagern. Aber sie machten sich keine Gedanken über den wahren Grund dieser Rivalität. Die Beschaffenheit der Gesellschaft, die Klassenunterschiede und soziale Ungerechtigkeit waren keine Themen, die sie interessiert hätten. Sie selbst stammten aus wohlhabendem Hause, sie besaßen alles, was sie sich nur wünschen konnten. Sie hatten sich noch nie gefragt, wie es anderen ging, die in armen Verhältnissen lebten. Sie waren verwöhnte und gedankenlose junge Mädchen.


  Außer den Studenten und Bauernsöhnen besuchten schneidige, junge Leutnants häufig die Feste bei den Kentons. Sie trugen stets perfekt sitzende Uniformen britischer Eliteregimenter. Die meisten gehörten der Royal Navy an. Allerdings war es unmöglich, dauerhafte Freundschaften zu ihnen aufzubauen, denn sie wurden oftmals plötzlich abberufen, um dann Monate später wieder aufzutauchen. Manche wurden nie mehr gesehen, man konnte nur mutmaßen, was ihnen in fernen Ländern zugestoßen war. Meist ließen sie ihr Leben in einem der zahlreichen Kolonialkriege, die das Empire ständig führte.


  Auf jeden Fall waren es durchweg achtbare Männer, die sich auf dem Landsitz der Kentons versammelten – sofern sie sich den Mädchen gegenüber anständig benahmen. Darauf legten die Schwestern besonderen Wert. Und die jungen Herren wussten das und waren in ihrer Gegenwart äußerst bemüht, sich von ihrer besten Seite zu zeigen. Elinor und Emily zu gefallen war beinahe schon ein Sport geworden, den die jungen Burschen und heiratsfähigen Männer der Landbevölkerung und des Landadels gleichermaßen betrieben.

  



  An einem Abend hatte sich Emily lange mit einem Kadetten unterhalten. Sie verbrachten nahezu den ganzen Abend miteinander und verabredeten sich für den darauf folgenden Tag zu einem Spaziergang.


  Es war ein herrlicher Sommertag. Die beiden jungen Leute schlenderten am Strand von Weymouth entlang. Der Kadett hieß Langley, diente auf einem Segelmaster der Marine und schwärmte von fremden Ländern.


  »Mich lockt das Unbekannte und Exotische, weißt du? Ich will Abenteuer bestehen und zu Reichtum gelangen. Aber davon wissen Mädchen wie du natürlich nichts.«


  »So, glaubst?«


  »Ja, das glaube ich. Ich liebe außerdem die Eisenbahn, dieses neue Gefühl von Schnelligkeit. Das ist einfach großartig! Die Menschen werden heutzutage transportiert wie Waren. Alles geht rasch.«


  Emily lauschte ihm mit Hingabe. Die beiden jungen Leute setzten sich in den Sand, und Emily entledigte sich ihrer Schnürstiefel. Langley starrte für einen Moment gebannt auf ihre Füße, um dann sofort beschämt seinen Blick zu senken. Emily bemerkte, dass er leicht errötete. Am Strand tummelten sich zahlreiche Kinder, die das Spielen im Sand genossen. Um sie herum saßen Damen in hochgeschlossenen Kleidern mit Sonnenschirmen. Eilfertige Bauernjungen boten Obst an, das sie in Karren hinter sich herzogen. Am Wasser gingen Mütter mit Kinderwagen spazieren, während Marktweiber mit Eseln vorbeizogen und Erfrischungen verkauften. Männer sah man nur selten am Strand. Sie gingen ihren Geschäften nach, die sie von ihren Familien fern hielten.


  Emily zog ihre Strümpfe aus. Langley konnte seinen Blick nicht von ihren Füßen lösen. Trotzdem fuhr er eifrig fort: »Ich werde mich bald auf die Grand Tour begeben!«


  Emily entblößte ihre weißen Unterschenkel bis zu den Knien und fragte schüchtern: »Was ist die Grand Tour, Langley?«


  »Pass auf, ich erkläre es dir. Es ist eine Bildungsreise, die bis ins letzte Jahrhundert für jeden englischen Gentleman üblich war. Er lernt Sprachen, reist zu den klassischen historischen Stätten und eignet sich eine feine Lebensart an. Manch einen führt die Grand Tour sogar um die ganze Welt. Wir Briten haben ja bereits überall Spuren unseres Lebensstils hinterlassen. Mein Vater besitzt Andenken von diesen Reisen. Er hat zum Beispiel eine Statue von Eingeborenen aus Tahiti! Kannst du dir das vorstellen?«


  »Mein Vater besitzt auch solche Dinge«, versuchte Emily mitzuhalten. »Er war schon in der Türkei und in Ägypten. Ich kann sogar einige Wörter Arabisch sprechen, willst du sie hören?«


  »Nein, jetzt nicht! Vielleicht ein andermal. Ich bin der Meinung, dass man selbst reisen muss, Emily! Aber das können natürlich nur Männer tun. Mädchen müssen zu Hause bleiben. Obwohl ... Ich könnte mir schon vorstellen, dass du mich auf einer solchen Reise begleitest! Wir könnten dann ...«


  »Das wäre herrlich, Langley! Aber es geht nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Du bist mir zu eingebildet! Aber reisen werde ich bestimmt bald, darauf kannst du dich verlassen!«

  



  Emily fieberte der nächsten Party entgegen. Aber ihre Eltern waren mit anderen Dingen beschäftigt und hatten keinen Sinn für derlei Vergnügungen.


  Emily vertrieb sich die Zeit in der Bibliothek ihres Vaters. Stundenlang brachte sie dort zu und stöberte in den überfüllten Regalen. Eines Morgens betrachtete sie erneut aufmerksam die schier unendlichen Bücherreihen und nahm ein Buch heraus. Es handelte von den Reisen berühmter Engländer. Sogleich war Emilys Interesse geweckt. Ihr größter Wunsch war es, um die Welt zu fahren, fremde Länder und Kulturen zu entdecken. Sobald sie die ersten Seiten aufgeschlagen hatte, konnte sie gar nicht mehr aufhören zu lesen.


  Sie setzte sich schließlich mit Lakritz und Limonade in den Park. Dort verschlang sie die Berichte über Sir Joseph Banks, James Cook und Walter Raleigh. Am meisten beeindruckten Emily allerdings die Lebensgeschichten von reisenden Frauen. Sie selbst war ein junges, wohlbehütetes Mädchen, die sich aus der Enge ihres Elternhauses in die große weite Welt träumte. Würde sie jemals die Möglichkeit bekommen, ihre Träume zu verwirklichen?


  Gebannt las sie die Biografie über Marianne North, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, die Natur auf sämtlichen Kontinenten auf die Leinwand zu bannen. Furchtlos und unermüdlich war sie mit ihrer Staffelei bewaffnet allein um die Welt gezogen, eine junge, selbstbewusste Frau, die keinen männlichen Schutz nötig hatte. Und dann las Emily etwas über Lady Hester Stanhope, die Nichte des britischen Premierministers Pitt. Sie stammte aus hochadligem Haus und hatte England verlassen, um in den Libanon zu gehen und dort die islamische Kultur kennen zu lernen. Eine Zeichnung zeigte die schöne, feingliedrige junge Dame in fließenden Gewändern und mit juwelenbesetztem Kopfschmuck. Ihr Dekolleté war derart gewagt, dass Emily schier der Atem stockte. Lady Stanhope lag auf prachtvollen Teppichen, und im Hintergrund erkannte Emily halb nackte Männer mit olivfarbenem Teint. Emily war hingerissen. Der Orient ... Sie schloss die Augen und stellte sich fremdartige Landschaften vor. Sie sah gut gebaute Männer voller Leidenschaft, und eine Welt sinnlicher Vergnügungen tat sich vor ihr auf. In ihrer Fantasie erklang im Orient zauberhafte Musik, es gab köstliche Pfirsiche, und es duftete nach Ambra. Vor Emilys innerem Auge erschienen wunderschöne Frauen, die in dem heißen Wüstenklima ihre Hüften kreisen ließen und ganze Nächte hindurch tanzten. Alles war bunt und lebendig – das Gegenteil von Dorset, wo strenge Regeln und unsinnige Etikette das Leben beherrschten. Hinzu kamen das kalte Wetter und die mittlerweile langweilige Gesellschaft der Studenten und der Bauernsöhne ...


  Emily ließ den Blick über den Park schweifen. Vor der wilden Hügellandschaft mit ihren dunklen Hainen lagen die kunstvoll angelegten Teiche, der ganze Stolz ihres Vaters. Sie waren symmetrisch angeordnet, gesäumt von Statuen und Blumenrabatten, und hohe Wasserfontänen schossen in die Luft. Die Szenerie erschien künstlich, ähnlich den Tapisserien, die im Haus an der Wand hingen.


  Emily stand auf und ging zum Bach hinunter, der sich durch die Wiesen schlängelte. Hier fühlte sie sich eher zu Hause. Pferde weideten im hohen Gras, Vogelschwärme rauschten durch die Luft, und im Schilf staksten Kraniche und Störche umher. Darüber spannte sich der endlose blaue Himmel, und Emily war in diesem Augenblick glücklich, auf der Welt zu sein. Und sie hegte die vage Hoffnung, dass sie eines Tages die Welt bereisen würde.

  



  Wenig später sprach sie mit Elinor über das, was sie gelesen hatte. Die ältere Schwester lauschte mit gekräuselter Nase und zusammengezogenen Augenbrauen, wie stets, wenn sie skeptisch war.


  »Das kann nicht dein Ernst sein, Emily. Dass du dich für so etwas interessierst! Langley hat dir anscheinend mit seinem ständigen Gerede über das Reisen einen Floh ins Ohr gesetzt. Die Aufgabe der Frau besteht wohl kaum darin, in den Orient zu ziehen. Aber sprich doch mit Vater über deine Pläne! Er weiß schließlich alles über das Morgenland!«

  



  Emily ergriff die nächstbeste Gelegenheit und besuchte ihren Vater in seinem Zimmer.


  Der Orient hatte von früher Jugend an eine übermächtige Faszination auf ihn ausgeübt, und er hatte gegen den Willen seiner Eltern jene Leidenschaft zu seinem Beruf gemacht.


  Als Emily ihm von ihrem Wunsch erzählte, antwortete er ohne zu überlegen: »Du wirst eines Tages in den Orient reisen. Aber nicht als Abenteurerin. Wir werden gemeinsam nach Konstantinopel fahren und nach Alexandria, meine süße Emily. Ob Mutter mitkommt, bezweifle ich, aber du und Elinor, ihr werdet mich begleiten. Dann zeige ich euch eine neue Welt!«


  »Vater, wie leben die Frauen im Orient?«


  »Das kommt darauf an, wo genau sie leben. Am Bosporus ist es anders als im Jemen, in Ägypten anders als in Kuwait. Ich mache dir einen Vorschlag: Im Winter, wenn es früh dunkel wird und die Abende lang sind, setzen wir uns ans Kaminfeuer. Wir trinken einen guten Tee, und ich erzähle dir alles über den Orient, was du wissen willst. Was hältst du davon?«


  » O ja, Vater! Ich will alles darüber wissen!«


  Emily küsste ihren Vater auf die Wange und stürmte hinaus, um Elinor alles zu erzählen. Dabei hätte sie beinahe Lady Bristol umgerannt. Die allein stehende Hausherrin des benachbarten Landsitzes war unangemeldet herübergekommen, um etwas mit Lady Kenton zu besprechen. Emily entschuldigte sich mit erhitzten Wangen und fliegendem Atem und huschte hinaus. Ihre Mutter trat gerade ins Vestibül und rief ihrer Tochter etwas nach, doch Emily hörte sie nicht mehr.


  »Ein Wildfang ... Sie ist einfach nicht zu bremsen!«, sagte Lady Kenton. In ihrer Stimme lagen zugleich Unwille und Stolz.


  Lady Kenton lebte anders als ihr Mann sehr zurückgezogen. Sie bevorzugte es auch an Sommertagen, in ihren Räumlichkeiten zu verweilen. Sie schloss dann Fenster und Türen und zog die Seidenvorhänge zu. Ihre feine Blässe gab Zeugnis davon, dass sie sich der Sonne nur äußerst ungern aussetzte. Sie war eine äußerst introvertierte Frau und nahm kaum am gesellschaftlichen Leben teil. Sie saß meist in ihren Fauteuils, genoss duftenden Amontillado aus fein geschliffenem Silberkristall und las. Sie liebte es, in Romanwelten einzutauchen, die meist im fernen Mittelalter angesiedelt waren. Es war eine Art Flucht vor der tristen Realität. In den Büchern erlebte sie Dinge, die nichts mit ihrem Alltag gemein hatten. So träumte sie sich durch die Tage.

  



  An diesem Tag nun wurde Lady Kenton bei ihrer Lektüre gestört. Lady Bristol hatte ihrer Freundin anscheinend etwas Wichtiges mitzuteilen.


  Die beiden Frauen verband seit Jahren eine tiefe Freundschaft. Lady Bristol war es seinerzeit gewesen, die nach einem nächtlichen Ritt nach Weymouth den Arzt geholt hatte, als bei Lady Kenton unerwartet früh die Wehen einsetzten und ihren zarten Unterleib zu zerreißen drohten. Die Kentons waren ihr noch immer dankbar dafür, dass sie Lady Kenton zweifellos das Leben gerettet hatte, wenngleich dies für Lady Bristol eine Selbstverständlichkeit gewesen war.


  »Robert hat mir geschrieben«, sagte sie gerade. »Ich habe den Brief vorgestern erhalten. Sein Dienst im Eliteregiment geht nun schon ins zweite Jahr. Er bekommt jetzt Urlaub, will aber nicht nach Hause kommen, was ich natürlich sehr bedaure. Er möchte in den Oman reisen. Robert fragt mich in seinem Brief, ob ich ihn nicht besuchen will. Er ist so begeistert vom Orient und würde mir gern verschiedene Dinge dort zeigen. Ich habe gründlich darüber nachgedacht und mich nun entschlossen hinzufahren.«


  »Das kann ich gut verstehen, Hester. Dein Sohn ist ein so wunderbarer Junge!«


  »Worüber ich nun mit dir sprechen will – ja, danke, ich nehme ein Gläschen –, ist Folgendes. Ich will nicht allein reisen.« Sie legte eine bedeutungsvolle Pause ein und trank einen Schluck. »Im Sultanat Oman ist es gefährlich. Deshalb fände ich es herrlich, wenn ihr beide, du und dein Gatte, mich begleiten könntet. Sir Alfred, der ein so versierter Kenner des Orients und seiner Sitten ist, wäre ein idealer Reisebegleiter. Ich bin ja völlig hilflos in einem solch fremden Land. Roberts Beschreibungen sind äußerst bruchstückhaft – nun, er ist eben kein begnadeter Schriftsteller, aber dafür ein hervorragender Soldat. Nun, Luise, was hältst du von der Sache? Wie wäre es, wenn ihr beide mitkämt?«


  Lady Kenton nippte vorsichtig an ihrem Glas. Sie sah zum Fenster hinaus, hinter dem sich das Leben abspielte. Der Vorhang wehte sachte im Wind. Leise sagte sie: »Ich glaube nicht, dass ich mitfahren möchte. Nein, eigentlich bin ich sicher. Das ist nichts für mich. Wie gern würde ich dir diesen Gefallen tun, das weißt du hoffentlich, Hester. Aber ich kann nicht. Eine Reise in den Orient? Nein, wirklich nicht!«


  Enttäuscht blickte Lady Bristol sie an. »Bist du sicher, Liebes?«


  »Du kennst mich, Hester. Kannst du dir vorstellen, dass ich über einen Basar gehe und in den Auslagen der Händler krame? In Pampelmusen und Artischocken?«


  »Warum nicht?«


  »Nein, es bleibt dabei. Aber frage ruhig Alfred! Er hat ohnehin gerade Ferien. Er wird begeistert sein. Wenn er dich begleitet, bist du in sicheren Händen.«


  Nachdenklich schaute Lady Bristol ihre Freundin an. »Vielleicht ist das eine gute Idee. Es wäre mir zwar lieber, ihr beide wäret an meiner Seite ... Das wäre ganz nach meinem Geschmack. Aber wenn du nicht willst ...«


  »Soll ich mit Alfred sprechen?«


  »Ja, bitte, da wäre ich dir sehr dankbar!«


  »Wir können es ihm auch zusammen erzählen. Komm, wir gehen gleich hinüber zu ihm! Er wird sich gern in seinen Studien unterbrechen lassen. Für ihn – ich kenne ihn schließlich gut genug – ist das Reisen immer das A und O seiner Wissenschaft gewesen. Wie du weißt, genügt mir hingegen das Reisen in meinen illustrierten Büchern.«


  Die beiden Frauen lachten. Beide nahmen noch einen Schluck Sherry und erhoben sich. Sie hakten sich unter und gingen den Flur entlang. Lady Kenton klopfte an der Tür zu Sir Alfreds Studierzimmer, und die beiden Frauen betraten den Raum.


  Der Lord sah unwillig auf. Er schrieb gerade einen Brief an den Dekan des Trinity College in Cambridge, der ihn für eine Gastvorlesung gewinnen wollte. Doch als seine Frau ihm die Idee Lady Bristols erläuterte, blitzten seine Augen. »Ah, eine prächtige Idee, Lady Hester! Einen solchen Wunsch kann ich Ihnen nicht abschlagen. Ihr könnt ja auch unmöglich allein eine solche Reise machen. Außerdem war ich so lange nicht mehr im Orient. Ich müsste dringend einige Dinge vor Ort in Augenschein nehmen. Also, lasst uns in den Oman reisen! In das Land von Weihrauch und Myrrhe!«


  Lady Kenton musste über die jugendliche Begeisterung ihres Gatten schmunzeln. So hatte sie ihn schon lange nicht mehr erlebt. »Und was ist mit der Gastvorlesung in Cambridge? Du sagtest, sie sei für dich als ehemaliger Student in Oxford eine große Genugtuung.«


  »Der Termin ist erst im Herbst. Bis dahin wären wir längst wieder zurück, nicht wahr, Hester?«


  »Ja, ich habe vor, Anfang Juni zu aufzubrechen. Zwei Monate später sind wir wieder in England.«


  »Geliebtes England«, begann Lord Kenton zu deklamieren, »wenn die Menschen hier wüssten, in welchem Reichtum sie im Gegensatz zu der Bevölkerung im Orient leben, in welchem Land der üppigen Gaben und des Überflusses, dann fielen sie täglich mehrmals vor Gott auf die Knie und dankten ihm dafür ...«


  »Aber Alfred«, mahnte Lady Kenton, »achte auf dein Herz ...«


  »Ja, ja, Liebes. Aber ich weiß es eben zu schätzen!«


  »Wie ist es denn nun im Oman?«, wollte Lady Bristol wissen. »Robert schrieb so begeistert und enthusiastisch, aber ich kann mir das Land dennoch nicht im Einzelnen vorstellen.«


  »Es ist das Paradies! Und wir werden es erobern, meine Damen! Lasst uns die konkreten Vorbereitungen bei einem Brandy besprechen!«


  »Alfred, ich fahre nicht mit. Ich fürchte mich vor dem Orient.«


  »Du willst nicht mit?« Befremdet blickte Sir Alfred seine Frau an.


  »Nein. Du wirst mit Hester allein reisen müssen.«


  Sir Alfred war weder neugierig noch irritiert von Lady Kentons Absage. Im Grunde kannte er seine Frau und hatte auch gar kein allzu großes Interesse daran, dass sie mitfuhr. Er war vielmehr ein wenig ärgerlich, dass sie seine Pläne behinderte. Mit blitzenden Augen schaute er schließlich zu der stattlichen Lady Bristol hinüber. »Nun denn! Lassen Sie uns alles genau besprechen! Ihren Arm, Hester!«

  



  Als die Schwestern von den Reiseplänen ihres Vaters hörten, waren sie sofort Feuer und Flamme. Vor allem Emily war davon überzeugt, dass die Reise in den Oman der Höhepunkt ihres Lebens sein würde. Sie kam gar nicht auf den Gedanken, dass sie und Elinor nicht mitfahren sollten.


  Als sie ihren Vater fragte, was sie denn auf der Reise anziehen solle, verstand der erst überhaupt nicht, wovon sie sprach. Verwirrt sah er seine Tochter an.


  »Ich muss doch etwas Passendes haben, denn im Orient ist es schließlich sehr heiß, oder nicht?«, erwiderte Emily verdutzt.


  Lord Kenton begriff endlich und winkte entschieden ab. »Dass ihr Mädchen mitkommt, ist ausgeschlossen. Ihr seid noch viel zu jung! Eines Tages reisen wir in den Orient, ich habe es dir ja schon versprochen. Aber nicht jetzt und nicht unter solchen Umständen!«


  »Aber Robert würde sich bestimmt freuen, wenn wir mitkämen!« Die beiden Schwestern waren mit Robert aufgewachsen und hatten einen Großteil ihrer Kindheit mit ihm verbracht.


  »Robert hat lediglich seine Mutter eingeladen, sonst niemanden. Ich glaube nicht, dass er kleine Mädchen gebrauchen kann.«


  Empört entgegnete Emily: »Hast du mich schon einmal in einem dieser neuen Badekostüme gesehen? Ich bin jetzt siebzehn!«


  Lord Kenton errötete. »Du – trägst ein Badekostüm? Etwa eins von diesen neumodischen, gestreiften Dingern, die eng am Körper anliegen? Am Strand? In aller Öffentlichkeit?«


  »Nein, natürlich nicht!« Emily blickte verlegen zu Boden. Dann stemmte sie die Arme in die Seiten. »Aber neulich war ich mit Langley unten in Weymouth. Dort baden alle, wenn es nicht gerade zu kühl ist. Es ist so herrlich erfrischend!«


  »Emily, Emily! Diese Jugend! Immer neue Moden!«


  »Ach, Vater, lass mich doch mitfahren!«


  »Nein!«


  »Und wenn ich dich anflehe?«


  »Unter gar keinen Umständen! Der Orient ist noch nichts für dich. Warte, bis du volljährig bist! Dann zeige ich ihn dir, meinen Orient!«


  »Aber das dauert ja noch eine halbe Ewigkeit!« Entgeistert blickte sie ihn an.


  »Du übertreibst, Kind. Aber es wird dir nicht schaden, dich ein wenig in Geduld zu üben. Und jetzt will ich nichts mehr davon hören.« Er beugte sich wieder über seine Bücher und beachtete Emily nicht weiter.


  Emily wusste, dass es keinen Sinn mehr hatte, auf ihren Vater einzureden. Enttäuscht zog sie von dannen.


  Für ihren Vater war sie immer noch ein kleines Mädchen. In seiner Gegenwart empfand sie sich stets als unbeholfen und kindisch, aber sobald er nicht in der Nähe war, fühlte sie sich reifer und selbstsicherer. In diesen Augenblicken war sie davon überzeugt, dass ihre Sicht der Dinge die richtige war. Sie verstand, was wirklich wichtig war im Leben. Was wussten denn die Alten schon von der herrlichen Welt, die da draußen auf sie wartete?


  Im vergangenen Jahr war sie zur Frau geworden. Aber das konnten ihre Eltern natürlich nicht wissen. Und sie wollten mit Sicherheit auch gar nichts davon hören.


  Für sie waren die Zwillingsschwestern wohl behütete, kleine Edelsteine, die erst noch geschliffen werden mussten.

  



  Zwei Tage nach jener Unterredung brach sich Lord Kenton ein Bein. Es passierte während eines Cricketspiels in Weymouth. Er stolperte über eine Wurzel und fiel der Länge nach hin. Er stürzte so unglücklich, dass das Bein genau auf einem harten Stein aufschlug. Er wurde sofort ins Spital gebracht. Die Ärzte waren äußerst besorgt, denn es war recht bald klar, dass es sich um einen komplizierten Bruch handelte. Nach gründlichen Untersuchungen bezweifelten sie, dass das Bein jemals vollkommen wiederhergestellt werden könne.


  Lord Kenton selbst wollte es nicht wahrhaben, dass ein äußerer Umstand so plötzlich seine Pläne durchkreuzte. Er war in seiner Fantasie bereits unterwegs in den Oman. Er hatte sich schon genau ausgemalt, welche Orte er besuchen, welche Studien er dort betreiben würde. Er sprach noch einmal ausführlich mit seinen Ärzten. Aber allmählich sah er ein, dass sie Recht hatten. Er würde Lady Bristol in seinem Zustand nicht begleiten können.


  Emily witterte eine neue Chance. Sie besprach alles ausgiebig mit ihrer Schwester. Aber Elinor war an der Reise nicht mehr interessiert. Sie war ohnehin nicht so begeistert gewesen wie ihre Schwester. Sie dachte noch einige Tage gründlich darüber nach. Aber sie konnte Emilys Verzückung ohnehin nicht nachvollziehen. Ihr Entschluss stand fest. Und sie versuchte Emily davon zu überzeugen, dass es auch für sie besser sei, daheim zu bleiben.


  Ihr Interesse war schon allein deshalb nur mäßig, weil ihr Vater ihr als Kind ununterbrochen vom Orient vorgeschwärmt hatte. Er gab ihr unzählige Bücher zu lesen. Anschließend prüfte er, ob sie auch alle Details behalten hatte. Dieses Land war gewiss wunderschön, aber sie konnte es einfach nicht unvoreingenommen betrachten.

  



  An ihre Schwester gewandt sagte sie: »Vater wird es dir nicht erlauben. Du bist viel zu jung – und viel zu unvorsichtig.«


  Kämpferisch erwiderte Emily: »Das werden wir ja sehen!«


  2.

  



  In den folgenden Tagen ritt Emily oft allein aus. Das hatte sie nie zuvor getan. Aber in letzter Zeit empfand sie Elinor zuweilen als fremd.


  Vielleicht lag es ja auch an ihr selbst. Aber wenn sie genau darüber nachdachte, konnte sie bei sich keine Veränderung feststellen. Es war zweifellos Elinor, die sich von ihr entfernte. Plötzlich interessierte sich die Schwester für völlig andere Dinge als zuvor. Sie befasste sich intensiv mit der Geschichte Englands. Dies, so sagte sie, sei viel spannender als die Entdeckung ferner Länder. Oder sprach sie nur so, um ihre Enttäuschung zu verbergen, dass Emily ohne sie in den Oman reisen wollte? Schwang in ihren Worten so etwas wie Bitterkeit? Dabei konnte sie doch genauso gut mitfahren! Elinor, das war Emily klar, war immer schon bodenständiger und weniger neugierig gewesen als sie selbst. Aber war es denkbar, dass sie ihre Schwester insgeheim beneidete?


  Emily war ratlos. Die Schwester wirkte so verschlossen, und ihre Versuche, offen mit ihr zu reden, schlugen allesamt fehl. Emily sah keine Möglichkeit, zu ihr vorzudringen.


  Und so sattelte sie ihren Hengst immer öfter, wenn Elinor gerade mit etwas anderem beschäftigt war.


  Elinor selbst ritt kaum noch aus. Sie saß in letzter Zeit auffallend oft mit ihrer Mutter zusammen. Die beiden genossen offensichtlich die innige Zweisamkeit. Es war so, als ahnten sie, dass etwas auf sie zukam, gegen das sie sich wappnen mussten. Es blieb Emily rätselhaft, was die beiden miteinander verband. Hatte es wohl mit ihren Plänen zu tun? Womöglich hatte Elinor ihrer Mutter sogar davon erzählt. Das wäre wirklich gemein und hinterhältig. War Elinor tatsächlich dazu in der Lage? Emily fühlte sich zunehmend ausgeschlossen und wagte es kaum einmal, sich dazuzugesellen. Sie hielt sich von den beiden fern und versuchte, die bösen Gedanken zu verdrängen.


  Sie war fest entschlossen, nicht von ihrem Plan abzulassen, und in ihrer Fantasie war sie schon längst im Hafen von Maskat eingelaufen. Sie besuchte nun des Öfteren Lady Bristol. Früher war sie häufig hinübergegangen, um Robert zu treffen. Dann hatte sie mit seiner Mutter lange und angeregt geplaudert, aber seit Roberts Abreise in den Oman vor mehr als einem Jahr waren diese vertrauten Stunden seltener geworden.


  Das junge Mädchen ging außerordentlich geschickt vor. Sie wollte auf jeden Fall Lady Bristols Vertrauen gewinnen. Sie gab sich besonders verständig und erwachsen. Außerdem versuchte sie, die ältere Dame mit ihrem starken Interesse für den Orient zu begeistern. Sie erkundigte sich über Roberts Berichte und erzählte ihrerseits von den Dingen, die sie bereits über dieses ferne Land wusste. Unermüdlich las Emily in Geschichtsbüchern und wusste bald außerordentlich gut Bescheid über das Land ihrer Träume.


  Schließlich kam Lady Bristol von selbst der Gedanke, die jüngere der beiden Kenton-Schwestern könne sie begleiten – zumal Robert vor seiner Abreise für sie geschwärmt hatte.


  »Er war tatsächlich Feuer und Flamme für dich«, hatte sie Emily während eines jener innigen Gespräche anvertraut, »niemals für Elinor.«


  Daran musste Emily denken, während sie auf ihrem Hengst zwischen Quill und der Küste unterwegs war. Eines Abends ritt sie, vollkommen in die Planung ihres weiteren Vorgehens versunken, nach Hause. Als sie kurz vor dem elterlichen Landsitz an der Behausung des Stallburschen vorbeikam, bemerkte sie etwas, das sie aus ihren Gedanken riss.


  Bart bewohnte ein Dachzimmer über dem Stall, aber in seiner Freizeit hielt er sich meist in einem kleinen, roten Backsteinhaus mit heruntergezogenem Walmdach auf. Das Dach sah beinahe aus wie eine gerunzelte Stirn, unter der die beiden Fenster im Obergeschoss wie Augen hervorblickten. Das Haus war von einem ungepflegten Garten mit alten Bäumen umgeben. Überall blühten Ginster und gelber Jasmin, außerdem wunderschöne rote und blaue Blumen, die Emily jedoch nicht mit Namen kannte. Efeu rankte an der Hauswand empor, und aus einem der beiden Schornsteine quoll dünner, weißer Rauch. Die Fenster im Erdgeschoss waren halb geöffnet.


  Hinter den Fenstern brannte Licht. Emily ließ das Pferd ein wenig näher herangehen und schaute hinein. Sie erblickte einen jungen Mann und ein Mädchen, die hin und her huschten. Das Mädchen kicherte. Emily konnte den Blick nicht abwenden. Es ging sie nichts an, was dort passierte, aber da sie dem gut gebauten Bart des Öfteren heimlich sehnsüchtig nachschaute und wusste, dass jener sie ebenfalls begehrte, erwachte die Neugier so unbezähmbar wie ein wilder Vogel, der in ihr aufflatterte.


  Sie stieg ab, ließ den Hengst grasen und schlich leise auf das Fenster zu. Da es schon dunkelte, bestand kaum die Gefahr, entdeckt zu werden. Sie spähte in das Zimmer hinein, in dem Kerzen in einem mehrarmigen Halter flackerten. Was sie nun erblickte, nahm sie derart gefangen, dass sie alles um sich herum vergaß.


  Ihre Tante Gwendolin hatte ihr bereits erzählt, dass zwischen den Beinen der Männer etwas war, das mit dem Geschlecht von Pferden verglichen werden konnte. Emilys Hand fuhr manchmal gedankenlos zwischen ihre Schenkel. Dort war es warm und weich, und es wurde feucht, sobald sie sich dort berührte.


  Jetzt erblickte sie den nackten Bart und sah, dass seine Männlichkeit auf unnatürliche Weise von seinem gebräunten Körper abstand. Vor ihm kniete ein nacktes Mädchen. Das musste Lydia, die Küchenhilfe, sein. Emily stockte der Atem. Lydia ergriff das steife Geschlecht des kräftigen Jungen, rieb es mit beiden Händen und umschloss es dann mit ihren Lippen.


  Es war ein schönes Bild und ein schockierendes zugleich. Emily spürte unvermittelt eine große Erregung. Das war es also, was alle taten! Das war es, wozu die Männer die Frauen zwangen. Die körperliche Liebe ... Vor der die Lehrer nicht müde wurden zu warnen. Das war also das Animalische, das Männer zu Hunden machte, die demütig herumliefen und aus feurigen Augen die Mädchen anhimmelten.


  Aber wie hatte Bart Lydia dazu bringen können, so etwas zu tun? Während Emily noch darüber nachdachte, konnte sie sehen, wie die Lenden des jungen Mannes sich in kreisenden Bewegungen bewegten. Plötzlich erlosch eine Kerze. Es wurde dunkler im Raum, und das steigerte noch Emilys Erregung.


  Stürmische Leidenschaft schien von dem jungen Paar Besitz ergriffen zu haben.


  Bart entzog sich nun den Lippen Lydias. Er nahm die junge Frau in den Arm, zog sie mit sich hinunter auf den Teppich und bedeckte ihren nackten Leib mit zärtlichen Küssen. Für einen Augenblick verschwand sein Kopf zwischen ihren angewinkelten Schenkeln. Lydia seufzte. Emily starrte gebannt auf Barts Glied.


  Dann richtete sich Bart auf und setzte sich mit dem Gesicht zu Lydia gewandt auf deren Schoß. Emily fuhr unwillkürlich mit der Hand zwischen ihre Beine, zog sie aber schnell wieder zurück, als sie sich dessen bewusst wurde.


  Die beiden waren gänzlich 'versunken. Lustvolles Stöhnen und geflüsterte Wortfetzen drangen an Emilys Ohr. Nach einer Weile wechselte Bart die Stellung. Er drehte Lydia sanft herum. Sie kniete sich auf den weichen Teppich und ließ Bart von hinten in sie eindringen. Lydia war nun der heimlichen Betrachterin zugewandt, und Emily fand sie wunderschön. Ihre Brüste waren klein und fest, ihr knabenhafter Leib war schlank, hatte aber leicht runde Hüften und pralle Schenkel. Ihre Haut glänzte wie Seide im Kerzenlicht.


  Barts Hände streichelten über Lydias Rücken. Dann umarmte er sie. Mit einem sanften Griff zog er sie näher zu sich heran und berührte dann ihre Brüste. Dabei bewegte er sich immer schneller.


  Emily hielt vor Schreck die Luft an. Taten dem Mädchen die harten Stöße nicht weh? Es sah aus wie bei den Hengsten und Stuten, das hatte Emily einmal bei einer Zuchtveranstaltung auf dem Land zu Gesicht bekommen. Aber Lydia wehrte sich nicht, im Gegenteil, ihr schien das Ganze zu gefallen, denn sie seufzte nun erneut.


  Bart griff ihr zwischen die Beine, an jene Stelle, wo er in sie eingedrungen war. Emily vernahm leise, schmatzende Geräusche. Sie wartete ab. Das Bild war so faszinierend, dass sie den Blick einfach nicht abwenden konnte. Bart küsste sein Mädchen zärtlich von hinten auf den Nacken, er leckte ihren Hals und knabberte an ihrem Ohr. Seine sehnigen Hände bedeckten ihren Busen, und immer noch bewegte er seine Hüften auf und ab.


  Emily schloss für einen Moment die Augen. Als sie wieder hinschaute, saß Bart auf dem Boden und das Mädchen hockte auf ihm. Zunächst verharrten sie dort, es war vollkommen still, während sie sich ernst in die Augen blickten. Dann bewegten sie sich wieder, ihre Gesichter einander zugewandt, verzückt von der Gegenwart des anderen und im Bewusstsein ihrer intimen Nähe.


  Emily hielt es auf ihrem Beobachtungsposten kaum noch aus. Wie nah mussten die beiden sich fühlen! Eine solche Nähe war für sie unvorstellbar! Nie hatte sie sich in ihren schwesterlichen Umarmungen mit Elinor so verbunden gefühlt! Nein, das Gefühl, das die beiden da drinnen teilten, musste völlig anders sein.


  Emily durchzuckte der Gedanke, durch das Fenster hineinzuspringen und einfach mitzumachen. Sich die Kleider vom Leib zu reißen und in diesen Kreis nackter Leiber einzutauchen. Sich von der schwülen Hitze, den leidenschaftlichen Seufzern und Küssen überwältigen zu lassen. Aber im gleichen Moment kam sie wieder zu sich. Sie war eine Kenton! Und das dort waren die Bediensteten ihres Vaters.


  Sie nahm sich zusammen. Mit einem Mal schämte sie sich. Sie hatte kein Recht, zu spionieren. Aber hatten die Bediensteten ein Recht, etwas Derartiges miteinander zu treiben? Immerhin waren sie nicht verheiratet!


  Emily kam zu dem Schluss, dass es ihr egal sein konnte. Sie schlich leise zu ihrem Pferd zurück und ergriff die Zügel. Dann ging sie ein Stück zu Fuß weiter und als sie außer Hörweite war, stieg sie auf. Dann gab sie dem Hengst die Sporen und jagte den letzten Kilometer zum Anwesen zurück. In ihrem Kopf kreisten unaufhörlich die Bilder, die sie soeben gesehen hatte.

  



  Als sie Bart am nächsten Tag begegnete, schaute sie unwillkürlich zwischen seine Beine, wo sich lediglich eine kleine Wölbung abzeichnete. Bart bemerkte ihren Blick und blinzelte verwirrt. Dann grüßte er höflich wie immer.


  Emily nahm seinen freundlichen Gruß zur Kenntnis und nickte hoheitsvoll mit dem Kopf. Doch dann kam ihr dieses Verhalten dumm vor, sie drehte sich um und rief: »Schöner Tag heute, nicht wahr, Bart?«


  »Ja, Lady Emily, wunderschön!«


  Emily ging weiter. Ihre Gefühle waren in Aufruhr. Bart übte eine magische Anziehungskraft auf sie aus. Aber das durfte nicht sein. Sie musste sich zusammenreißen! Bart war nichts weiter als ein Hengst. Und sie war alles andere als eine Stute. Sie war ein adliges, wohl erzogenes Mädchen. Jedenfalls hätte ihr Vater das schon oft so ausgedrückt.


  Emily jedoch, mit dem nächtlichen Geschehen vor Augen, verspürte beim Anblick des Stallburschen ein seltsames Gefühl in ihrem Schoß. Ein süßes Brennen machte sich breit. Und auch als Bart bereits außer Sichtweite war, ließ es nicht nach.

  



  Später, nach dem Lunch, hatte sich Emily wieder gefangen. Es ist doch absolut egal, ob man Stallbursche oder Grundbesitzer ist, jeder will offensichtlich nur das eine, dachte sie bei sich. Aber wollte das wirklich jeder? Und vor allem: Jede? Hatte man ihr gegenüber nicht wiederholt angedeutet, die Frauen wollten es unter gar keinen Umständen und taten es nur, um die Männer bei Laune zu halten? Oder war das am Ende eine Lüge?


  Wenn sie an die empfindliche Stelle zwischen ihren Schenkeln dachte, bekam sie Zweifel an der Weisheit der Lehrer und Erzieher. Was wussten sie schon von der körperlichen Liebe? Sie steckten ihre Köpfe doch immerzu in verstaubte Bücher und zitierten ausschließlich veraltete Texte!


  Emily war zunehmend verwirrt. Hatte sie selbst bisher nicht geglaubt, das Gespräch zwischen Mann und Frau sei das Wichtigste? Hatte sie das nicht bei jeder Gelegenheit laut verkündet? Und hatte sie nicht trotz der spöttischen Blicke ihrer Gegenüber behauptet, ein gebildetes Gespräch über die Liebe sei das Allerhöchste?


  Emily musste an Elinor denken. Sie konnte mit ihr jedoch nicht darüber sprechen, denn sie befürchtete, dass ihre Schwester sie dafür verachtete. Sie hätte mit Sicherheit kein Verständnis dafür aufgebracht, dass Emily den Stallburschen beim Liebesspiel beobachtet hatte. Und für ihre Fantasien ebenso wenig. Am Ende würde sie sie für leichtfertig halten, wie jene Frauen, die sich in den Hafenspelunken herumtrieben.


  Plötzlich hatte sie also ein Geheimnis. Die Erinnerung an den letzten Abend gehörte nur ihr, und sie glaubte jetzt zu wissen, was das Leben ausmachte.

  



  Am Abend war Lady Bristol zu Gast. Man plauderte am Kamin, wo während der warmen Jahreszeit lediglich ein kleines Feuer brannte. Alle tranken Jerez und Port aus fein geschliffenen Gläsern. Lady Bristol war noch immer mit den Vorbereitungen für ihre Reise beschäftigt, war aber noch unschlüssig, wen sie als Begleitung mitnehmen sollte. Sie erwähnte mit keinem Wort, was sie und Emily zuvor besprochen hatten.


  »Ich habe meinen Schwager gefragt, aber er fühlt sich zu alt für solche Anstrengungen. Und unseren Verwalter Cristal will ich nicht dabei haben. Er wäre gut geeignet, ein wirklich tatkräftiger Kerl. Aber zu vorlaut. Ich muss ihn oft zügeln, wenn er sich aufführt, als sei er der Besitzer von Bristol Castle.«


  Nimm mich mit, ich bin bereit, flehte Emily innerlich. Aber sie ließ sich natürlich nichts anmerken.


  Lord Kenton hatte ein paar Tage zuvor das Hospital an Krücken verlassen und freute sich über seine stetig voranschreitende Genesung. Er nutzte das gesellige Beieinandersein, um über den Oman zu dozieren. Lady Bristol hatte ihn nämlich gebeten, etwas über das Leben und die Liebe in islamischen Gesellschaften zu erzählen. Sie wollte schließlich nicht gänzlich unwissend in den Oman reisen.


  »Der Islam gestattet dem Mann, mit mehr als einer Frau zur gleichen Zeit verheiratet zu sein«, sagte Kenton gerade. »Allerdings bin ich der Meinung, dass diese Polygynie schon vor Mohammed in der arabischen Welt üblich war. Andere Gelehrte bestreiten das. Ebenso scheint mir gesichert, dass im vorislamischen Arabien auf ... nun, dem erotischen Gebiet ... ähm ... offenbar recht lockere Verhältnisse herrschten. So sind die Eheverträge dort erst durch das Aufkommen des Islam eingeführt worden.«


  »Und wie ist es im Oman?« Emily platzte vor Neugier. Sie wollte alles darüber erfahren.


  »Aber Kind, was geht dich das an?«, tadelte sie ihre Mutter.


  Lord Kenton paffte jedoch ungerührt an seiner Zigarre und antwortete: »Im Oman? Nun, im Oman ist es heutzutage so wie überall in Arabien. Seit wir dieses Protektorat besitzen, ist uns bewusst, dass wir niemals Zucht und Ordnung in dieses Land bringen werden. Die Omani machen, was sie wollen. Es ist eine merkwürdige Kultur. Obwohl ... andererseits ... wenn ich mich recht erinnere, sagte der Prophet durchaus kluge Dinge. Zum Beispiel antwortete er auf die Frage, wie die Frau beschaffen sein müsse, damit sie zur Ehefrau tauge: ›Diejenige ist die beste, die den Mann erfreut, wenn er sie ansieht, die ihm gehorcht, wenn er befiehlt, die sich ihm nicht widersetzt.‹ Das klingt doch durchaus vernünftig, nicht wahr?«


  »Besitzen denn die Frauen dort gar keine Rechte?«


  Lord Kenton blickte seine jüngste Tochter nachdenklich an. »Doch, doch, natürlich! Sie sind den Männern sogar gleichgestellt, jedenfalls in sozialer Hinsicht. Aber sie werden gesteinigt, wenn sie die Ehe gebrochen haben. Auch das ist ja vernünftig.«


  »Warum?«


  »Warum? Weil die Frau dem Mann zu absolutem Gehorsam verpflichtet ist. Er muss sich darauf stets verlassen können.«


  »Nun mal langsam, Alfred!«, mischte sich Lady Bristol ein. »Das mag für den Orient gelten, aber doch nicht für unser Land, nicht für unsere liberale Kultur! Aber das wollen Sie auch bestimmt nicht behaupten, nicht wahr?«


  Lord Kenton winkte unwillig ab. »Es ist so, wie ich gesagt habe. Außerdem sagt der Koran: ›Behandelt die Frauen gut, denn die Frau wurde aus einer Rippe des Mannes geschaffen.‹«


  »Na also!«, triumphierte Lady Bristol.


  »Vater, ich habe gelesen, dass die Frauen des Orients Schleier tragen müssen und von den Männern eingesperrt werden!«


  »Das stimmt. Es gibt für den Schleier allerdings keine gesetzliche Vorschrift. Es gibt gewisse Sonderregelungen aus der Zeit, als der Prophet Mohammed angesehenes Oberhaupt der islamischen Gemeinde in Medina war. Diese betrafen seine eigenen neun Ehefrauen. Das Einsperren von Frauen wird mit einem Koranvers begründet, der besagt: ›Wenn ihr die Gattinnen des Propheten um etwas bittet, das ihr benötigt, dann tut das hinter einem Vorhang. Auf diese Weise bleibt euer Herz und ihr Herz rein.‹ So steht es in der 33. Sure.«


  »Ist es nicht schändlich, Frauen zu verschleiern und einzusperren?«


  Lord Kenton lehnte sich mit einem überlegenem Gesichtsausdruck in seinem Sessel zurück. Er stieß den Rauch seiner Zigarre aus und sagte: »So ist eben die islamische Kultur. Und manchmal frage ich mich tatsächlich, ob die Araber nicht gut daran tun. Wenn ich die verkommenen Sitten an den Stränden hierzulande sehe ... junge Mädchen in engen Badekostümen vor den Augen fremder Männer ... Hölle und Teufel!«


  »Da hast du sicher Recht, Alfred«, stimmte Lady Kenton ihrem Mann mit einem missbilligenden Seitenblick auf Emily zu.


  Emily ließ sich nicht beeindrucken. Ihr fielen mehrere arabische Verse ein, die sie gelesen hatte. Sie haben zumindest eine schöne Poesie, dachte sie. Es kann also nicht alles schlecht sein. Und wenn das Land so minderwertig ist, warum ist es dann unsere Kolonie? Irgendeinen Vorteil wird es wohl haben.


  Lady Bristol blickte sie plötzlich interessiert an. »Sag, Emily, liest du nicht seit Tagen Bücher über den Oman? Wie weit sind deine Kenntnisse denn inzwischen gediehen?«


  »Oh, sehr weit! Ich weiß schon sehr viel!«


  Lady Bristol runzelte nachdenklich die Stirn.


  Dann sagte sie: »Und wenn du mich begleiten würdest? Würden das deine Eltern gestatten? Was glaubst du?«


  Emily schaute ihre Eltern mit glühendem Gesicht an.


  »Nein, nein, nein! Auf gar keinen Fall! Ihr braucht als Begleitung kein junges Mädchen, Lady Bristol, mag sie noch so belesen sein, was natürlich durchaus ehrenwert ist. Aber Ihr braucht männlichen Begleitschutz! Eine Frau kann nicht ohne Mann in den Oman reisen! Das ist völlig ausgeschlossen!«, befand Lord Kenton.


  »Da stimme ich dir zu, Alfred«, sagte Lady Kenton, nun noch eine Spur blasser als sonst.


  Plötzlich mischte sich Elinor ein, die bisher geschwiegen hatte. »Aber wenn Emily es doch unbedingt will? Wenn Lady Bristol tatsächlich fährt, warum soll sie sie eigentlich nicht begleiten? Ab Juni sind ohnehin Sommerferien.«


  »Ja, genau!«, stimmte Emily begeistert zu und bedachte ihre Schwester mit einem liebevollen Blick.


  »Fahren Sie denn nun auf jeden Fall, Lady Bristol?«, wollte Lord Kenton wissen.


  »Ich habe mich dazu durchgerungen, ja. Sehen Sie, in Maskat erwartet mich ja mein Sohn, der beste männliche Begleitschutz, den sich eine englische Dame nur wünschen kann. Robert kommandiert innerhalb seines Eliteregiments inzwischen eine eigene, kleine Truppe von Soldaten, die in den westlichen Provinzen gegen Aufständische kämpfen.«


  »Hmm«, machte der Lord. »Hmm.«


  »Vater! Bitte!«


  » O Gott!« Lady Kenton ahnte Schlimmes und schlug die Hände vor den Mund.


  »Ich würde Robert wieder sehen! Und ich könnte dir danach vom Oman erzählen! Von deinem Oman, Vater!«


  Diese Worte waren es schließlich, die den Lord zum Einlenken bewegten. Er brummelte: »Nun gut ... Aber du musst Augen und Ohren aufsperren. Und keine Dummheiten! Du tust nur das, was Lady Bristol anordnet! Keine Flausen, verstanden?«


  » O Vater!« Emily flog ihrem Vater überglücklich in die Arme. Er war ein wenig verlegen und tätschelte sie ungeschickt.


  Danach drückte Emily Elinor und ihre Mutter ungestüm an sich. Lady Kenton war noch immer völlig verdattert. Elinor jedoch zwinkerte ihr verschwörerisch zu.


  Schließlich fiel Emily auch noch Lady Bristol um den Hals. Die ältere Dame drückte sie herzlich an ihre Brust und lachte aus vollem Hals.


  »Wir werden uns bestimmt prächtig amüsieren, nicht wahr?«


  Emily nickte selig.


  Dann rannte sie hinaus, unfähig, ihre Gefühle durch Worte auszudrücken. Sie zitterte vor Aufregung. Als sie über den Hof zum Bach hinunterstürmte, erblickte sie aus den Augenwinkeln Bart, der eine Heugabel schwang. »Ich fahre in den Oman! Ich begleite Lady Bristol in den Oman! Ist das nicht herrlich, Bart?«


  »Wunderbar!«, rief Bart. Aber er verzog dabei das Gesicht, als dachte er: Verwöhnte, kleine Schnepfe!


  3.

  



  Emily ließ sich kaum noch aus ihrem Schreibzimmer herauslocken. Sie las, machte sich Notizen und lernte eifrig alles Mögliche auswendig. Lady Bristol hatte ihr Roberts Anschrift gegeben, und Emily hatte sich sofort an die Arbeit gemacht. Mittlerweile hatte sie ihm fünf Briefe geschickt. Sie wollte so viel wie möglich über den Oman erfahren, und wer konnte ihr besser Auskunft geben als Robert? Immerhin lebte er schon seit geraumer Zeit dort und war mit den Sitten und Gebräuchen des Landes vertraut.


  Ihr Vater, der stets alles äußerst gründlich machte, hatte einen Lehrer angestellt, der seiner Tochter Arabisch beibringen sollte.


  »Ich habe die Sprache in Alexandria innerhalb von vier Wochen gelernt«, sagte er. »Warum sollst du sie hier nicht in zwei Monaten lernen? Schließlich bist du meine Tochter!«


  Emily merkte nach wenigen Unterrichtsstunden, dass Arabisch nicht so schwer war, wie sie gedacht hatte. Nachdem sie die einzelnen Schriftzeichen unterscheiden konnte, fiel es ihr bald leicht, vollständige Sätze zu schreiben und zu verstehen. Sie war mit Feuereifer bei der Sache.


  Ihre knapp bemessene Freizeit verbrachte Emily nun wieder öfter mit Elinor. Emily hatte das distanzierte Verhältnis zu ihrer Schwester nicht lange ertragen. Irgendwann hatte sie sich derart unwohl gefühlt, dass sie kurzerhand in Elinors Zimmer gestürmt war.


  »Hast du Lust mit mir auszureiten?«, fragte sie atemlos.


  Elinor sah sie zunächst verdutzt an, dann breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Natürlich habe ich Lust!«


  Beide Mädchen mussten plötzlich lachen. Sie fielen sich in die Arme und sanken ausgelassen kichernd auf Elinors Bett.


  Die Mutter sah es gern, dass ihre Töchter wieder mehr Zeit miteinander verbrachten, und verzichtete bereitwillig auf Elinors Gesellschaft. Die Schwestern ritten schon bald zusammen zur Küste hinunter, wie sie es früher immer getan hatten.

  



  Die beiden Mädchen ritten auf die Steilküste zu und stiegen kurz darauf ab.


  In diesem Jahr blies der Wind an den Felsen besonders heftig, und die Schwestern standen nah beieinander am Abgrund und beobachteten die Wellen, die sich an den Felsen brachen. Beide spürten, dass etwas Besonderes auf Emily zukam. Der nahende Abschied erschien ihnen als etwas Großes, beinahe Bedrohliches, das ihr gemeinsames Leben beeinflussen würde. Es brachte Veränderungen mit sich, deren Auswirkungen noch gar nicht abzusehen waren.


  »Ach, es hat mir wirklich gefehlt, mir dir zusammen zu sein!«, sagte Elinor unvermittelt.


  »Mir auch!« erwiderte Emily und legte einen Arm um Elinors Schultern.


  Ich war dumm, dachte Emily. Ich habe mir die Unstimmigkeiten nur eingebildet. Niemand auf der Welt steht mir so nahe wie Elinor!


  Sie ließen sich auf einer Wiese nieder und schauten sehnsüchtig in den Himmel hinauf. Dabei sahen sie den Möwen zu, die sanft im Wind dahinschwebten.


  Elinor sagte zu ihrer Schwester: »Wie mag es sein, als Frau im Islam zu leben? Ich wüsste es nur allzu gern. Du musst unbedingt die Augen offen halten und es mir nach deiner Rückkehr berichten, Emily!«


  »Wenn die Zeit überhaupt ausreicht, das zu erkennen, Elinor«, erwiderte Emily. »Warum kommst du eigentlich nicht auch mit?«


  Elinor wiegte bedächtig den Kopf. »Ich fühle mich für eine solche Reise nicht stark genug. Meine Neugier auf den Oman ist auch nicht so groß wie deine. Ich bleibe lieber hier und mache meine kleinen Erfahrungen. Du bist besser geeignet für ein solches Abenteuer. Dich treibt es in die Ferne, du suchst das Neue. Ich dagegen schätze das Vertraute.«


  »Bist du wirklich sicher? Ich fände es toll, wenn wir zusammen reisen würden!«


  Elinor schüttelte den Kopf und schwieg.


  »Ich habe gelesen, dass in Arabien bereits zehnjährige Mädchen verheiratet werden«, ergriff Emily erneut das Wort. »Das garantiert ihre Unberührtheit. Auch in diesem Alter tragen Mädchen schon den Schleier. Wenn sie erwachsen sind, besitzen sie ein so großes Schamgefühl, dass sie einem Arzt, der sie untersuchen muss, eher ihren Körper überlassen, als vor ihm ihr Gesicht zu enthüllen.«


  »Unvorstellbar!«


  »Bei ihnen gibt es auch keine Liebesheirat. Die Familien besiegeln die Eheverträge. Und ein Mann bekommt seine Angetraute vor dem Tag der Hochzeit überhaupt nicht zu Gesicht!«


  »Der Ärmste!«


  »Ja, aber noch schlimmer ist es für die Mädchen. Denn es kann passieren, dass ihnen ein dicker, hässlicher, alter Mann ins Bett gelegt wird, der ... der ... gar nicht mehr kann!«


  »Emily, wie du sprichst ...«


  »Ich spreche über extreme Verhältnisse, verstehst du? Es gibt nämlich auch heute noch Heiratsvermittler im Oman, die versuchen, ihre Kunden zu betrügen. Ich habe folgende Geschichte gelesen: Ein Mann aus Maskat suchte lange nach einer schönen Frau im heiratsfähigen Alter. Schließlich versprach ihm eine Heiratsvermittlerin eine Frau, die angeblich aussah wie ein Narzissenstrauß. Der Mann war entzückt. In der Hochzeitsnacht aber war sein Erschrecken groß, als sich herausstellte, dass die Gepriesene eine alte Vettel war. Als der Betrogene die Vermittlerin zur Rede stellte, verteidigte sie sich energisch. ›Ist die Frau etwa nicht wie ein Narzissenstrauß? Ihre Gesichtsfarbe ist gelb, ihr Haar ist weiß, ihre Beine sind dunkel und knotig! ‹«


  Die Schwestern mussten lachen.


  Elinor sagte schließlich: »Ich möchte nicht mit einem Mann verheiratet werden, den ich mir nicht selbst ausgesucht habe.«


  »Ich werde sowieso niemals heiraten«, verkündete Emily. »Jedenfalls nicht in den nächsten fünf Jahren. Ich möchte erst Erfahrungen in der Liebe sammeln. So viel wie möglich! Dann erst will ich Kinder haben und einen Haushalt führen. Das hat wirklich noch Zeit.«


  »Haushalt und Kinder sind doch das Wichtigste, Emily! Stell dir nur vor, du bist Herrin über ein schönes Anwesen, deine Kinder spielen um dich herum, und abends kommt dein Mann von der Arbeit nach Hause, und ihr verbringt den Abend in Ruhe und Frieden zusammen vor dem Kamin. Ist das nicht eine schöne Vorstellung?«


  »Igitt!«, rief Emily. »Das klingt irgendwie kitschig. Eine beängstigende Vorstellung! Nein, das ist nichts für mich. Mein Ideal ist ein Geliebter, der mich in die Geheimnisse der Erotik einführt!«


  »Da hast du aber vor gar nicht allzu langer Zeit noch ganz anders geredet! Du hast verkündet, das Körperliche sei langweilig, und interessant sei nur das Geistige!«


  »Das ist lange her«, winkte Emily ab. »Die Vorstellung von der Reise in den Orient hat vieles in mir verändert, weißt du? Es ist so, als sei etwas aufgebrochen, von dem ich noch gar nicht wusste, das es überhaupt vorhanden ist. Eine unbestimmte Sehnsucht nach der Liebe, auch nach den körperlichen Seiten der Liebe! Ja, schau mich nicht so an! Es ist ein ständiges Verlangen! Ich weiß gar nicht, wie ich es beschreiben soll.«


  Elinor betrachtete ihre Schwester sorgenvoll. Dann hellte sich ihre Miene wieder auf, und sie erwiderte: »Ich kenne das natürlich auch. Aber man muss diese Triebe bezähmen. Wir sind noch so jung! Und wenn wir unsere Sehnsüchte schon ausleben, dann müssen sie uns in eine harmonische Ehe führen!«


  »Im Oman ist es üblich, das die Brautleute sieben aufeinander folgende Nächte miteinander verbringen!« Emily seufzte. »Das muss herrlich sein!«


  »Verheirate dich bloß nicht auf dieser Reise, nur um das auszuprobieren!«


  »Bist du verrückt? Mit einem Araber? Obwohl – sie sollen sehr kraftvoll und heißblütig sein!«


  »Du meinst, anders als unsere Männer hier?«


  »Auf jeden Fall leidenschaftlicher. In den Büchern steht, sie küssen ihre Frauen überall! Auch an den verbotenen Stellen. Sie wollen, dass die Frauen auch etwas davon haben, nicht nur sie selbst.«


  Elinor kicherte.


  »Kannst du dir eine solche Zuwendung bei unseren eitlen Haudegen und Stutzern vorstellen? Die geraten doch schon in Ekstase, wenn sie sich nur im Spiegel sehen!«


  »Woher weißt du was von Ekstase und solchen Dingen, Emily?«


  »Weißt du etwa nichts davon? Komm schon, du Heuchlerin, ich sehe dir doch an, dass du dich damit auch schon beschäftigt hast!«


  »Natürlich! Ich bin ja nicht aus Stein. Aber in meinen Augen werden diese Dinge überschätzt. Das muss alles langsam reifen. Umso schöner wird es dann, wenn es so weit ist. Erwarte die Frucht nicht vor der Blüte, heißt es.«


  »Kleine Philosophin! Früher habe ich so geredet! Wir haben die Rollen getauscht, Elinor. Vielleicht sollten wir jetzt auch unsere Namen tauschen!«


  »Das brauchen wir nicht. Wir sind doch ohnehin fast gleich.«


  Die beiden Schwestern umarmten sich. Ihre Pferde blickten zu ihnen herüber und gaben eine Art zustimmendes Schnauben von sich.

  



  Emily verschlang weiterhin sämtliche Bücher, die sie über den Orient finden konnte. In der Bibliothek ihres Vaters, das begriff sie erst jetzt, lagerten wahre Schätze. Früher hatte sie immer einen großen Bogen darum gemacht, doch jetzt ließ sie die Lektüre nicht mehr los.


  Besonders angetan hatten es ihr die Traktate über die Liebe. In der Liebe liegt Süße und Bitternis, hatte ein Dichter geschrieben, und ein anderer: Die Liebe gibt den Feiglingen Mut, macht die Geizigen freigiebig und klärt den Verstand der Dummen. Und in der Basmala, der ersten Sure des Korans, las sie: Lob sei Allah, dem Barmherzigen, der die Körper der Frauen mit Brüsten zierte und ihren Schoß für die Scham der Männer schuf, welcher den Speer des Mannes aufzurichten vermag, damit er in die Frau eindringe.


  Das ist die Sprache der Jagd, dachte Emily irritiert. Mit solchen Gedanken konnte sie sich keinesfalls anfreunden. War denn die Frau nichts als eine Trophäe, die es zu erbeuten galt? In diesem Fall wollte sie auf keinen Fall einem islamischen Mann zu nahe kommen.


  Wieder ein anderer Dichter erzählte von einem Liebespaar: Doch kann der Kuss nur Vorgeschmack der Liebe sein, dem Salz gleich, das die Zunge vor dem Essen reizt, damit sich die Lust zum Genuss einstellt. So stachelten die Küsse auch Yussufs Begierde an, bis er den Leib der Schönen in die Arme schloss, und unterhalb des Nabels fand er der Jungfrau Zierde, so unberührt, wie sie der Mutter Schoß gebar. Da eilte er herbei und entblößte den Speer der Liebe, den Perlenschatz zu suchen im verborgenen Schrein.


  Emily musste an die Ereignisse in Barts Häuschen denken. Und sie fragte sich, ob Männer ihr Geschlecht allen Ernstes wie einen richtigen Speer betrachteten, den sie in einen Feind hineinstießen. Wenn nicht, woher kamen dann bloß solche Vergleiche?


  Steht nicht die Frau, dachte sie weiter, in gewisser Hinsicht über dem Mann? Sie ist es schließlich, um die geworben, die begehrt wird. Und sie ist es, um derentwillen Männer sich aufopfern, um sie zu beschützen. Geht behutsam um mit den Frauen, schrieb ein Dichter aus dem Oman, und seid nicht wie ein wildes Tier, das plötzlich über das Weibchen herfällt. Dieses Spiel ist für das Verlangen wie Blitz und Donner für den Regen. Der Kuss ist der Vorbote des Liebesspiels.


  Emily war nun endgültig verwirrt. Dann kommt es also auf das Eindringen des Mannes in die Frau gar nicht hauptsächlich an, dachte sie bei sich. Englische Jungen hatten ihr gegenüber stets das Gegenteil behauptet. Aber vielleicht waren die Orientalen ja anderer Meinung.


  Ob sie mit ihrem Vater darüber sprechen konnte? Nein, ganz gewiss nicht! Er war an solchen Details bestimmt nicht interessiert. Ihn reizte lediglich die Kultur des Landes, die Sitten und Gebräuche der Menschen. Außerdem konnte sich Emily ihren Vater keinesfalls als feurigen Liebhaber vorstellen. Er konzentrierte sich immerzu auf seine Studien und hatte zweifellos nichts für die Liebe übrig.


  Ob Bart wohl ein guter, zärtlicher Liebhaber war? Emily rief sich zum wiederholten Mal die Szene in Erinnerung, die sie heimlich beobachtet hatte. Vielleicht sollte sie es einmal mit ihm ausprobieren. Er sah so stark aus, so schön ... Und sein Geschlecht zwischen seinen starken Schenkeln war so mächtig! Emily hatte es genau gesehen. Aber konnte er auch zärtlich küssen?


  Sie stellte sich vor, dass er statt mit Lydia mit ihr zusammen war. Sie wusste, es würde ihr gefallen, ihn in sich zu spüren. Aber Bart war ein Bediensteter, sie konnte sich ihm unmöglich hingeben.


  Was machte also einen guten Liebhaber aus? Emily überlegte und kam zu folgendem Ergebnis: Er musste männlich sein und einen angenehmen Geruch haben. Und wenn dazu noch ein bemerkenswert gutes Aussehen und eine ausreichende Bildung kamen, dann würde ihre Lust bestimmt sofort erwachen.


  Wie ging es wohl in einem Harem zu? Dort gab es doch ausschließlich Frauen. Und die Männer? Führten sie den Geschlechtsakt überhaupt aus? Zumindest wohl nicht jene, die die Frauen zu bewachen hatten. Mussten unter solchen Umständen nicht Frauen zur gleichgeschlechtlichen Liebe neigen?


  Emily war von den vielen Fragen, die sich auftaten, ganz durcheinander. Sie suchte in ihren Büchern nach einer Antwort. Doch zumindest das Thema der gleichgeschlechtlichen Liebe unter Frauen war offenbar tabu. Ein Historiker berichtete allerdings darüber, wie ein Kalif seinen Höflingen die abgeschlagenen, parfümierten und mit Diademen geschmückten Köpfe zweier schöner junger Haremsdamen präsentierte, die er bei einer solchen Liebeshandlung ertappt hatte. Das zeigte aber wohl weniger die hohe Moral des Fürsten als seine Besitzansprüche gegenüber seinen Sklavinnen.


  Und welche Mädchen mochten orientalische Männer schön finden? Ob sie, Emily, in ihren Augen hässlich war, mit ihrer weißen Haut, den rotblonden Haaren, den vollen Brüsten und den langen Schenkeln? Auch diesmal fand sie bei einem orientalischen Dichter eine Beschreibung, die darauf Antwort geben konnte. Er schrieb über eine Tänzerin: Sie hob ihre Gewänder bis an den Hals, da war sie anzusehen wie eine Silbergerte, aufgehellt von Goldwasser, deren Hügel leicht erzitterte. Sie hatte Brüste wie Rosen, auf denen sich zwei Granatäpfel erhoben, die die Hand des sie Berührenden füllten. Und sie hatte eine schlanke Taille, unter der sich ein rundes Hinterteil wölbte, einen runden Nabel, so schön, dass meine Fantasie ihn nicht beschreiben kann. Darunter ein hockendes Häschen oder ein gefährlicher Löwe, üppige Schenkel und pralle Waden, die die Fußringe bewachten, sowie schmale Füße.


  Könnte ich da überhaupt mithalten?, fragte sich Emily. Sie rief sich ihren nackten Körper in Erinnerung: genügend Rundungen, aber trotzdem beinahe knabenhaft schlank und eher zart. Und das, was rund um die empfindsamen Lippen zwischen ihren Schenkeln saß, war wohl eher ein hockendes Häschen als ein gefährlicher Löwe: zarter heller Flaum, dazwischen eine leicht geöffnete Spalte mit besonders nach nächtlichen Träumen merkwürdig feuchten Lippen, so als schmollten sie, weil niemand sie berührte.


  Emily war wild entschlossen, schon bald Erfahrungen in der Liebe zu machen, denn es war im Grunde sinnlos, darüber nachzugrübeln. Ihr Leib war bereit.

  



  Eines Abends kam Lord Staniland aus Bournemouth mit seinem zwanzigjährigen Sohn Germes zu Besuch. Da begriff Emily einmal mehr, dass sie mit gleichaltrigen Jungen aus Dorset wahrscheinlich nie ihr Glück machen konnte. Sie besaßen nicht die Ausstrahlung, die ihr vorschwebte.


  Wo konnte sie bloß den Mann ihrer Träume finden? Etwa im Orient? Daran wagte sie überhaupt nicht zu denken.


  Lord Stanilands Sohn war ein hübscher, intelligenter und eingebildeter Student des Rechts, der permanent dünne Zigaretten rauchte. Er hatte einen gezwirbelten, dünnen Oberlippenbart und trug an jenem Abend einen Glencheckanzug mit Knickerbocker.


  Die abendliche Unterhaltung war noch langweiliger als sonst. Begriffe wie Ehrbarkeit, Standfestigkeit, Prinzipientreue, Tradition und Moral flatterten wie große Vögel umher und stießen sich das Gefieder an den Gobelins. Lord Staniland gab den Ton an. Er war ein überzeugter Patriot und außerdem äußerst konservativ. Er dozierte: »Ich glaube, es bedarf keiner großen Mühe, das Hauptmerkmal unserer großen Nation zu nennen, nämlich unseren Arbeitssinn. Er ist das rettende Prinzip, das die Irrtümer unserer Gesetze und die Unvollkommenheit unserer Verfassung ausgleicht.«


  Lord Kenton sagte daraufhin: »Man darf es jedoch nicht zulassen, dass diejenigen, die Tag und Nacht, von Maschinen umgeben sind, selbst zu Maschinen werden. Wir müssen vielmehr unseren gemeinsamen Ursprung in jenem Schöpfer erblicken, aus dessen wunderbaren Händen wir kommen.«


  »Das Herz Englands ist jedenfalls auf dem Land zu finden. Hier, jenseits der Städte, entfaltet sich wirklicher Arbeitssinn«, warf Lady Kenton ein


  »Und das kommt daher«, ergänzte Lord Staniland, »dass der Gutherr für das Auskommen seiner von ihm Abhängigen sorgt. Und die Abhängigen sind stolz auf ihren Gutsherrn. Ist es nicht so?«


  »Richtig«, stimmte Lord Kenton ihm zu. »Wir schätzen es, Untergebene zu haben, deshalb blicken wir auch stets befriedigt nach unten. Im Gegensatz beispielsweise zu den Franzosen, die ständig besorgt nach oben blicken. Sie ordnen sich gern unter.«


  Alle lachten.


  »Wie unser großer Wordsworth schon sagte: ›Wir müssen frei sein oder sterben, die Sprache sprechen, die Shakespeare sprach, und den Glauben und die Moral hochhalten, die Milton hatte!«‹, sagte Lady Kenton.


  Lord Staniland erwiderte: »Unsere Freiheit ist eben weder griechisch noch römisch, nicht wahr, sondern im Wesentlichen englisch. Sie hat ihren ganz eigenen Charakter.«


  »Wir sind vor allem Royalisten und Puritaner und erst in zweiter Linie Liberale oder Konservative. Und wir benehmen uns stets tadellos, wie die Kirchgänger. Deshalb sind wir Jungen ein rettender Teil unserer Nation«, warf Germes ein. Dies trug ihm überraschte Blicke und anerkennendes Nicken der Älteren ein.


  Emily verdrehte die Augen zur Decke. Gerede, das nichts mit ihr zu tun hatte ... Sie versuchte sich abzulenken, indem sie an Bart dachte. Sie stellte sich vor, wie er in jener Nacht nackt dagestanden hatte, was ihr auch recht gut gelang. Sie blickte verträumt ins Feuer und malte sich verschiedene Situationen aus, in denen sie ihm begegnete. Nur widerwillig kehrten ihre Gedanken zu der Runde am Kamin zurück.


  Lord Staniland rückte gerade seinen Stehkragen zurecht und sagte: »Ein anständiges Heim, ein gemäßigtes Klima, eine tüchtige Nation, alle Dinge in angemessenem Format: Das ist das Wichtigste!«


  In Emily sträubte sich etwas. »Befreit die Menschen von Kleidervorschriften und von politischen Problemen!«, hätte sie am liebsten gerufen. Sie wusste gar nicht, wie sie auf diese Gedanken kam. Aber sie hatte das unbändige Verlangen, den Worten der Erwachsenen etwas entgegenzuhalten.


  Emily machte Elinor ein geheimes Zeichen. Die Schwester verstand, was sie vorhatte, und blinzelte ihr verschwörerisch zu. Emily fixierte daraufhin Germes und lockte ihn unter einem Vorwand nach draußen, während Emily bei den Erwachsenen zurückblieb.


  Kurz darauf schlenderten die beiden durch den Park. Die Vögel zwitscherten, und die Luft war einfach herrlich. Emily sagte: »Sie sind so schrecklich! So konventionell! Sie reden und reden ... lauter Belanglosigkeiten.«


  »Und du? Hast du etwa wichtigere Dinge zu bereden?«, fragte Germes.


  »Ja, natürlich!«, erwiderte Emily. »Wann willst du heiraten, Germes? Hast du nicht Sehnsucht nach einer Frau?« Sie grinste und blickte ihm forschend in die Augen.


  Er schaute sie verächtlich an. »Ihr Mädchen denkt doch wirklich nur an das eine! Es gibt viel wichtigere Dinge,«


  »Das habe ich früher auch gedacht. Ich war der Meinung, dass man zufrieden ist, wenn man sich allein mit geistigen Dingen befasst. Aber inzwischen kommt es mir so vor, als wäre die Liebe das Wichtigste.«


  »Unfug! Kennst du die Lehrsätze des Pythagoras? Weißt du, wann die Schlacht von Trafalgar stattfand und wo? Und wann traf Stanley Livingstone in Afrika? Kannst du die Grundsätze der Verfassung des Empire auswendig?« Er machte eine Pause und sah Emily fragend an. »Siehst du, das sind die wirklich wichtigen Dinge. Nicht eure dumme Vorstellung vom Heiraten und Kinderkriegen.«


  »Kinder kriegen will ich gar nicht. Aber eine glückliche Liebesbeziehung, das wünsche ich mir schon. Das muss doch herrlich sein!«


  »Kann sein, interessiert mich aber nicht. Wir Männer haben die Aufgabe, ruhmreiche Taten zu vollbringen. Wir müssen der Welt ein Vorbild sein.«


  Germes bohrte die Hände in die Hosentaschen und stakste steif neben ihr her. Emily hätte ebenso gut mit einer Mauer sprechen können. Aber so schnell gab sie nicht auf.


  »Locken dich denn die fernen Länder gar nicht, Germes? Möchtest du nicht mal verreisen?«


  »Ich werde verreisen, wenn der richtige Zeitpunkt dafür gekommen ist. Wir haben Verwandte auf den Zuckerinseln und in Virginia, das ist auf dem amerikanischen Kontinent. Wenn ich erst Doktor der Rechte bin, werde ich mir Englands Kolonien und Besitzungen in Übersee anschauen.«


  »Ich fahre bald in den Orient.«


  Überrascht blickte er sie an. »Du? Allein?«


  »Mit Lady Bristol. Wir besuchen ihren Sohn Robert im Oman. In ihn werde ich mich bestimmt verlieben! Er ist Kommandeur eines bedeutenden Eliteregiments.«


  »Im Leben nicht!«


  »Was willst du damit sagen, du Dummkopf?«


  »Blöde Kuh!« Germes machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte zurück zum Haus.


  So ein arroganter Besserwisser, dachte Emily zornig. Die Jungen hierzulande schienen allesamt die Intelligenz von Achtjährigen zu besitzen, hatten jedoch Anschauungen wie die Greise. Das waren doch keine richtigen Männer! Wahrscheinlich lag das daran, dass es in Dorset auch keine richtigen Frauen gab, nur unterwürfige Hausfrauen. Die Männer waren in gewisser Weise überhaupt nicht anwesend. Sie schienen vielfach in der Vergangenheit zu leben und träumten von politischen Ereignissen, die in Wahrheit keinerlei Bedeutung hatten.


  Warum erkannten sie nicht, was im Leben wirklich zählte? Emily ahnte bereits, wie die zukünftigen Tage auf Quill aussehen würden. Es würde im alten Trott weitergehen. Sie selbst würde sich womöglich anpassen und ihre Wünsche und Träume aufgeben. Sie würde hin und wieder nach London fahren und über die Mode der Saison reden. Und eines Tages wäre sie vielleicht verheiratet, mit einem netten Einfaltspinsel. Am Ende akzeptierte sie sogar einen Germes Staniland als Mann. Sie hätten vier reizende Kinder, Hunde und Katzen sowie ein Landgut irgendwo in Dorset.


  Und irgendwann würde sie erschrocken aufwachen und feststellen, dass sie ihren Mann gar nicht wirklich kannte. Und vielleicht kannte sie sich sogar selbst nicht mehr. Sie würde Kopfschmerzen bekommen und schwermütig werden und schließlich in eine seelische Krise geraten. Alle würden sie trösten, und sie würde irgendwann wieder auf die Beine kommen. Allein der Anblick von Gräbern auf dem Friedhof oder von alten Menschen würde ihr plötzlich Entsetzen einflößen. Das Bewusstsein, dass die Zeit ihres Ablebens nicht mehr fern lag, würde sie beinahe um den Verstand bringen.


  Emily fröstelte. Sie fragte sich einmal mehr, wie sich solche Gedanken ihrer bemächtigen konnten! Sie kamen ihr immer öfter völlig unvermittelt in den Sinn.


  Emily trat mehrmals wütend in einen Oleanderbusch, und die Blüten taumelten zu Boden. »Entschuldigt!«, murmelte sie und sammelte die Blüten sorgfältig auf. Dann legte sie die Opfer ihres schnell verrauchten Zorns in einer Art Versöhnungsritual rund um den Stamm nieder.

  



  Lady Bristol und Emily hatten in den nächsten Wochen viel zu tun. Lady Bristol erledigte alle nötigen Formalitäten, während Emily sich auf ihre Art mit all ihrer jugendlichen Energie für ihre Fahrt wappnete. Sie konnte an nichts anderes mehr denken und war kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie träumte mit offenen Augen von den Abenteuern, die ihr bevorstanden. Ungeduldig wartete sie auf den Tag der Abreise und zählte die Stunden, bis es endlich so weit war.


  Zwei Wochen vor dem 1. Juni besuchte ihr Vater sie in ihrem Zimmer unter dem Dach. Das hatte er erst zweimal getan. Einmal, als die Mutter plötzlich erkrankt war, und ein zweites Mal, als der Suezkanal geöffnet wurde. Emily ahnte, dass es sich auch diesmal um eine bedeutende Sache handeln musste, und sie wartete gespannt, dass ihr Vater endlich anhob.


  Doch der zögerte. Offenbar handelte es sich um etwas Unangenehmes. Schließlich eröffnete er ihr: »Emily, ich habe mir die Sache noch einmal überlegt. Ich ... ich kann dich nicht fahren lassen. Hör mir zu! Hör mir einfach einen Augenblick lang zu! Du bist zu ungestüm, du kannst die Gefahren im Oman nicht ermessen. Deshalb habe ich entschieden, dass Elinor Lady Bristol begleiten wird. Elinor ist von euch beiden die Besonnenere. Sie wird stets vernünftig sein. Das Risiko ist mir einfach zu groß. Wenn ich wüsste, dass du wochenlang im Oman umherstreifst, könnte ich nachts kein Auge zutun.«


  »Aber Vater! Das kannst du nicht machen! Das geht nicht! Ich habe mich so gewissenhaft auf die Reise vorbereitet, ich habe mich noch nie in meinem Leben so auf etwas gefreut! Ich kann inzwischen arabisch – willst du eine Kostprobe hören? Ich weiß, was mich im Oman erwartet!«


  »Kind! Es ist nur meine Liebe zu dir, die mich zu diesem Entschluss getrieben hat. Es ist keine böse Absicht. Du wirst noch viele Reisen unternehmen, glaub mir! Wenn du willst, schicke ich dich nach Frankreich. Fahr nach Paris, natürlich in Begleitung einer Gouvernante! Spazier durch den Bois de Boulogne, schau dir die Tuilerien an, den Eiffelturm und Montmartre! Dort wirst du glücklicher sein als im Oman! Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche!«


  »Ich will aber in den Orient!«


  »Kind ...«


  »Was soll ich in Paris? Gibt es dort Kamele? Riecht es dort nach Moschus? Gibt es dort Dichter, die solche Verse schreiben wie: Bist du in hundert Küssen auch bewehrt, die Liebe allein macht von dir selbst dich frei! – Gibt es das etwa unter dem Eiffelturm?«


  »Emily! Ich diskutiere nicht mit dir. Wir sind hier nicht im Oberhaus von Westminster! Du fährst nicht in den Oman!«


  »Ist das dein letztes Wort?«


  »Mein allerletztes! Sei nicht allzu traurig, Kind!«


  Emily war nicht traurig. Sie war unendlich enttäuscht und zornig. Sie hasste ihren Vater. Das konnte er doch nicht tun! Er konnte ihr doch nicht mit einem Schlag all ihre Träume zerstören!


  Emily rannte hinaus. Sie lief zum Zimmer ihrer Schwester und riss die Tür auf. Elinor wusste bereits Bescheid. Sie trat Emily entgegen und legte ihr einen Arm um die Schulter, aber ihre Schwester riss sich los.


  »Hast du das etwa mit Vater ausgeheckt?«


  »Emily! Traust du mir das zu?«


  »Wieso nicht?«


  »Warum sollte ich das tun? Ich will doch gar nicht in den Oman. Ich habe mich ehrlich für dich gefreut, Emily!«


  »Ach, ich weiß gar nicht, was ich glauben soll! Aber ich bin so furchtbar enttäuscht!«


  »Das kann ich verstehen. Glaub mir, ich finde es genauso ungerecht, dass Vater dir diese Reise verbietet. Wenn ich an deiner Stelle fahre, bist du böse auf mich, nicht wahr? Deshalb werde ich auch nicht fahren, Emily. Ich will nicht deinen Platz einnehmen. Ich bleibe hier bei dir.«


  Emily machte plötzlich ein nachdenkliches Gesicht. »Unsinn, Elinor. Eine von uns fährt! Wenn ich es nicht bin, dann du. Fahr in den Oman, Elinor! Besuche Robert! Es ist immer noch besser, du bekommst den Orient zu Gesicht und berichtest mir hinterher alles, als wenn wir beide in Dorset bleiben und versauern.«


  »Und du bist nicht wütend auf mich?«


  »Nein. Du kannst ja nichts dafür.«


  »Du meinst also, ich soll fahren?«


  »Natürlich! Aber lass die Finger von Robert! Er gehört nämlich mir!«


  Die beiden lachten auf. Emily liebte ihre Schwester, und deshalb gönnte sie Elinor diese Erfahrung von Herzen. Ihrem Vater gegenüber empfand sie in diesem Moment jedoch einen unendlichen Groll.

  



  In den kommenden, Tagen musste sich Emily eingestehen, dass ihre Enttäuschung tiefer saß, als sie gedacht hatte. Sie ging ihren Eltern aus dem Weg und wollte ihnen die Ungerechtigkeit heimzahlen. Und eines Nachts kam sie auf eine verrückte Idee.


  Sie hatte während der vergangenen Tage nichts anderes getan, als Rachepläne zu schmieden. Sie stellte sich vor, wie sie durchbrannte, mit einem aufregenden, verruchten Lebemann, der sie in den Sumpf zog. Das würde ihre Eltern um den Schlaf bringen. Aber wo sollte sie einen solchen Mann hernehmen?


  Und so beschloss sie, sich auf etwas zu konzentrieren, das näher lag. Warum sollte sie es nicht mit Bart versuchen? Sie würde ihn verführen, koste es, was es wolle. Es war nichts als kindlicher Trotz, der sie dazu veranlasste. Ihr Vater würde schon sehen, was er angerichtet hatte!


  Schon am folgenden Morgen setzte Emily ihr Vorhaben in die Tat um. Bart arbeitete seit dem Morgengrauen im Stall. Emily schlich sich heimlich aus dem Haus und lief zu dem niedrigen Gebäude hinüber. Sie beobachtete von weitem, wie Bart das Heu im eleganten Schwung mit der Mistgabel in die Boxen der Kühe beförderte.


  Emily konnte den Blick nicht von seinen kräftigen Muskeln wenden. Sein nackter, gebräunter Oberkörper war von einer dünnen Schweißschicht bedeckt und glänzte in der Morgensonne. Sein Hinterteil und seine Schenkel zeichneten sich stramm unter seiner Hose ab. Staubkörner flogen durch die Luft und glitzerten wie Goldstaub. Bart sah einfach unwiderstehlich aus.


  Emily hatte keine Unterwäsche angezogen, als sie das Haus verließ. Sie trug nichts außer einem roten Leinenkleid.


  Als Bart sie entdeckte, kniff er die Augen zusammen und begrüßte sie freundlich. »Schöner Tag heute, Miss Emily!«


  »Ja, allerdings!«


  Sie schaute ihm eine Weile lang bei der Arbeit zu.


  »Bart? Willst du es mit mir tun?«, fragte Emily unverblümt.


  Verwirrt stemmte der junge Mann die Mistgabel in den Boden. »Wovon reden Sie?«


  »Du weißt genau, was ich meine.«


  »Jetzt? Hier?«


  Trotzig sagte Emily: »Hast du etwa Angst?«


  Er lachte verächtlich. »Wovor? Vor einem Mädchen?«


  »Ich bin eine Frau! Willst du es sehen?« Emily hob das Kleid so hoch, wie sie es in der Beschreibung des arabischen Dichters gelesen hatte. Sie hob ihre Gewänder bis an den Hals, da war sie anzusehen wie eine Silbergerte, aufgehellt von Goldwasser ...


  Was wird Bart jetzt wohl tun?, fragte sie sich. Wird er sich wie ein englischer Lümmel verhalten oder wie ein arabischer Mann? Wird er über mich herfallen oder sich bemühen, mich mit zarten Küssen erst zu verdienen? ... die gleich einem Sandhügel erzittert ... Jetzt kommt er näher. Ich sehe es in seinem Blick, er wird ein typisch englischer Junge sein.


  Bart umarmte sie ungestüm und presste seine Lenden an ihre Hüften.


  Warte, Bart, warte ... sie hatte eine Brust wie Rosen, auf denen sich zwei Granatäpfel erhoben ... Ach, Bart!


  Der Stallbursche machte sich an ihrem Körper zu schaffen, und Emily bekam plötzlich Angst. Grob warf er sie ins Heu. Dann löste er seinen Hosengürtel, und seine voll entwickelte Männlichkeit kam zum Vorschein. Emily starrte wie gebannt auf jene Stelle.


  »Nicht Bart, warte! Küss mich, Bart!«


  »Nun sei doch nicht so zickig!« Er griff nach ihren Brüsten und fuhr dann zwischen ihre Schenkel.


  »Nicht so schnell, Bart!«


  »Nun komm schon!«


  Emily durchfuhr ein heftiger Schmerz. Und das sollte Spaß machen? Sie rollte sich unter dem Jungen zur Seite und stand auf. Er griff nach ihr, aber sie konnte ihm entwischen.


  Rasch zog sie das Kleid wieder hinunter.


  Bart blieb verdutzt sitzen. Er stützte sich mit beiden Händen ab und blickte sie wütend an. »Was ist mit dir? Willst du mich auf den Arm nehmen? Na warte, ich kann ganz schön ungemütlich werden!«


  »Entschuldige, Bart! Ich weiß, das war verrückt! Ich wollte ... ich wollte nur ... ach, ich bin wirklich eine dumme Gans! Vergiss es, Bart!«


  Emily rannte aus dem Stall hinaus. Scham und Wut überwältigten sie. Das musste ein böser Traum sein! Bin ich wirklich genauso zickig wie alle anderen Mädchen?, fragte sie sich. Ich könnte es Bart nicht verdenken, wenn er mich verprügeln würde! Eigentlich müsste ich mich bei ihm entschuldigen!


  Aber das brachte sie in ihrer heillosen Verwirrung nicht über sich.


  Sie lief mit brennenden Wangen ins Haus zurück. Glücklicherweise war noch niemand auf den Beinen, sodass sie unbemerkt ihr Zimmer erreichte. Dort warf sie sich aufs Bett und zog sich die Decke über den Kopf.


  4.

  



  Der Tag von Elinors Abreise war da. Die ganze Familie fuhr schon am Abend zuvor in der Kutsche nach Weymouth und quartierte sich in einem Seehotel ein. Lady Bristol hatte sechs riesige Schrankkoffer dabei. Elinor hingegen hatte sich auf vier Reisetaschen beschränkt.


  Emily erlebte Elinors Abfahrt auf dem Dampfschiff wie in einem Traum. Sie hatte das Gefühl, in einem Aquarium umherzuschwimmen. Alles um sie herum klang dumpf und schien weit weg zu sein. Sie stellte sich vor, dass die anderen ebenfalls Fische waren, die umherschwammen und schließlich in alle Himmelsrichtungen auseinander stoben. Das Tuten des Dampfers riss sie aus ihrem Traum, und auf einmal sah sie alles klar vor Augen: Nicht sie war es, die abreiste. Elinor stand neben Lady Bristol an der Reling und winkte. Mit starrer Miene winkte Emily zurück. Sie hatte den Abschied von ihrer Schwester gar nicht mitbekommen.


  Die Mutter schluchzte heftig. Immer wieder schnäuzte sie sich in ihr Spitzentaschentuch und wischte sich die Tränen ab.


  Der Vater stand ein paar Meter entfernt direkt am Hafenbecken. Er rief seiner Tochter zu, sie solle gut auf sich Acht geben. Elinor schien zu antworten, denn sie bewegte ihre Lippen, doch man konnte ihre Worte nicht verstehen. Sie winkte noch einmal aufgeregt mit ihrem Taschentuch.


  Der Dampfer gab noch einmal einen durchdringenden Ton von sich. Aus seinen beiden schwarzen Schornsteinen quoll dichter, dunkler Rauch. Und dann setzte er sich in Bewegung.


  Emily spürte, wie Tränen ihre Backen hinabliefen. Sie starrte dem Schiff nach. Es fuhr langsam davon. Bald verschwand sein träger, stählerner Leib um die Biegung der Hafenausläufer. Einige Menschen auf der Mole liefen hinterher. Und mit einem Mal sah Emily nur noch den blauen Ozean, verhangen vom Dunst des Morgens.

  



  Emily und ihre Eltern kehrten sofort nach Quill zurück. Auf der Fahrt herrschte eine gedrückte Stimmung. Niemand sprach ein Wort. Emily saß in einer Ecke des Wagens und starrte aus dem Fenster. Wie sollte sie es bloß ohne ihre geliebte Schwester aushalten?

  



  Für Emily begannen unruhige Tage. Sie schrieb unaufhörlich Briefe an ihre Schwester. Sie vermisste sie so sehr! Und schon einen Tag nach der Abreise lief sie morgens dem Postboten entgegen, in der Hoffnung, dass Elinor geantwortet hatte. Aber erst nach endlosen Wochen kam ein Brief an, der unterwegs abgestempelt worden war.


  Ungeduldig riss Emily das an sie adressierte Kuvert auf und las aufgeregt, was ihre Schwester bislang erlebt hatte. Elinor berichtete von einer anstrengenden Überfahrt auf dem unruhigen Meer. Die Kabinen waren klein, aber die drei Salons an Bord dafür umso geräumiger. Dort fand jeden Abend ein Galadinner bei Kerzenschein und Klaviermusik statt.


  Das war gewiss herrlich! Emily beneidete Elinor aus tiefstem Herzen. Was würde sie darum geben, an ihrer Stelle zu sein!


  Jene hatte natürlich noch keinen Brief von Emily erhalten, sie war ja schließlich noch gar nicht im Oman angekommen. Doch sie war anscheinend guter Dinge, ebenso wie Lady Bristol, die herzliche Grüße übermitteln ließ.


  Erneut musste Emily tagelang warten, bis der nächste Brief eintraf, doch dann ging Elinor endlich auf ihre Fragen ein. Es ging ihr sehr gut, schrieb sie, trotz der großen Hitze im Land. Alles war außerordentlich aufregend. Die jungen Männer in Maskat rauchten ständig Wasserpfeife, das fand Elinor einfach skandalös. Und die Frauen trugen einen Schleier, was sie nicht weniger aufbrachte.


  Das weiß ich doch alles, hätte Emily am liebsten gerufen. Ich will wissen, ob du Robert getroffen hast! Ob du etwas Aufregendes erlebt hast! Und wie es ist, als Frau in Maskat zu leben!


  Erst allmählich beruhigte sich Emily wieder. Was hatte sie denn erwartet? Dass Elinor als Nackttänzerin in eine düstere Bar entführt worden war oder mit einem Beduinenkrieger die größte Liebe ihres Lebens erlebte? Es war wahrscheinlich überhaupt nicht so spektakulär, eine Reise in den Oman zu unternehmen. Dieser Gedanke tröstete Emily ein wenig.


  Nach dem dritten Brief jedoch erhielt Emily plötzlich keine weiteren mehr. Auch die Eltern warteten vergebens und begannen sich ernsthaft Sorgen zu machen. Fünf lange Wochen vergingen, doch Elinor ließ nichts mehr von sich hören. Emily konnte an nichts anderes mehr denken als an ihre Schwester, die in dem Land ihrer Träume auf Reisen war. Und gleichzeitig malte sie sich aus, was Elinor alles passieren konnte. Das Warten wurde unerträglich.


  I)ie sechste Woche zog ins Land. Dorset erglühte unter einer nie gekannten Hitzewelle. Ein Jahrhundertsommer, wie Lord Kenton nicht müde wurde zu erwähnen.


  In der achten Woche kam schließlich ein Telegramm von Lady Bristol. Darin teilte sie ihnen den Tag ihrer Ankunft in Dorset mit. Am fünften August sollten sie von ihrer Reise zurückkehren. Emily jubelte. Das Warten hatte ein Ende! Bald würde sie von Elinor persönlich erfahren, wie es im Oman zuging. Ob Robert wohl noch immer der attraktive Mann war, an dessen breiten Schultern inzwischen zahlreiche Pailletten prangten, die von seinem errungenen Ruhm kündeten? Und welche Abenteuer hatte Elinor erlebt?


  Emilys Vorfreude war unbeschreiblich. Die letzten Tage konnte sie kaum an etwas anderes denken. Es gelang ihr nur selten, sich ein wenig abzulenken. Und dann war es endlich so weit.

  



  An jenem Tag schien ganz Weymouth auf den Beinen zu sein. Emily war mit ihren Eltern schon gleich nach Sonnenaufgang von Quill hergekommen, obwohl die Ankunft des Schiffs erst für 16 Uhr angekündigt war.


  Wenn man aus dem Landesinneren nach Weymouth kam, versperrten die Berge lange Zeit den Blick auf die Stadt. Sie lag zwischen grünen Hügeln und blauem Wasser, nur die Mole kündete von den menschlichen Eingriffen in die Natur.


  Weymouth barst an diesem Tag vor Menschen. Was war los mit dieser sonst so beschaulichen Stadt an der Weymouth Bay, in der man gerade erst den Strand zum Baden entdeckt hatte? Rund um den großen Turm mit der Jubilee Clock, die gerade neun Uhr zeigte, flanierten tausende von Menschen. So etwas hatte Emily noch nie gesehen.


  Von einem Reedereibeamten erfuhren sie, dass am Abend eine Militärparade der Veteranenvereine zugunsten der britischen Truppen in den Protektoraten stattfinden sollte. An Bord des Schiffes aus dem Oman befanden sich angeblich ein hoher osmanischer General sowie ein Schwiegersohn des Sultans samt seinem Gefolge.

  



  Die Familie schlenderte durch die Stadt. Emily gelang es, ihre innere Unruhe in der Betriebsamkeit dieser Stadt voller Menschen zu bezähmen. Das Wetter war klar und trocken, und die Luft roch herrlich nach Salz und Meer. Gemächlich schlenderten sie durch die schmalen, gewundenen Gassen der Stadt.


  In der Alban Street erstand Emily einen entzückenden weißen Sonnenschirm, der orientalische Motive zeigte: Frauenfiguren standen unter einem Mandelbaum, Männer in blauen Gewändern beobachteten mehrere Pfauen, eine Sklavin tanzte mit erhobenen Armen. Emily war begeistert.


  Sie aßen in einem Restaurant zu Mittag, das in einem Pavillon über dem Meer errichtet worden war. Die Fischgerichte waren frisch und schmeckten einfach wunderbar. Emily stocherte jedoch lustlos mit der Gabel darin herum und kostete ohne großen Appetit hin und wieder ein winziges Stück. Sie war zu nervös, um es genießen zu können.


  Am Hafen verlief noch alles ruhig. Die kleinen Segler durften am Tag der Ankunft eines Überseedampfers nicht hinausfahren. Sie lagen an der Mole wie geduldige weiße Schafe, die das Bellen des Wachhundes eingeschüchtert hatte. Die roten Lagerhallen der Kaufleute und die grünen Zollgebäude leuchteten zusammen mit den bunten Blumenrabatten in den Parkanlagen um die Wette.


  Die Kentons nahm in einem Strandcafé den Mokka aus hauchdünnen, indischen Tassen ein. Der Vater paffte genüsslich seine Pfeife, während Lady Kenton an einem Jerez nippte. Alle waren an diesem denkwürdigen Tag äußerst wortkarg.


  Nach dem Kaffee saßen sie noch eine Weile in Sandsfoot Garden unterhalb einer gerade geschnittenen Buchsbaumhecke. Kunstvoll angelegte Blumenornamente auf dem kurzen Rasen zeigten riesige Windrosen aus unterschiedlich farbigen Blumen. Die Ruinen von Portland Castle schimmerten silbergrau im Sonnenschein. In den Korkeichen über ihnen machte sich jetzt eine erfrischende Brise bemerkbar. Die Zeit schien still zu stehen, Sekunden wurden für Emily zu Stunden. Ihre Gedanken kreisten unaufhörlich um den Moment des Wiedersehens mit ihrer Schwester. Im Geiste hatte sie sie bereits mehrmals umarmt und gebannt ihren Erzählungen gelauscht.


  Endlich rückten die Zeiger der überdimensionalen Uhr am Strand auf vier Uhr. Eine Wolke schob sich vor die Sonne. Und plötzlich zeigte sich am Horizont, jenseits der Hafeneinfahrt, das riesige Schiff. Durch die Menschenmenge ging ein Seufzen. Alle steuerten nun auf die Mole zu, als zöge ein unsichtbarer Sog sie dorthin.


  Emily klopfte das Herz bis zum Hals. Sie schaute ihre Eltern an. Die Mutter war leichenblass, der Vater hingegen hatte eine krebsrote Gesichtsfarbe. Beide wirkten fahrig und nervös vor Aufregung, ihre Tochter endlich wieder in die Arme schließen zu können. Emily wurde allmählich etwas ruhiger und gelassener.


  Das Schiff näherte sich behäbig der Mole. An der Anlegestelle mit den stählernen Pollern warteten Männer mit starken Tauen. Schließlich legte die Colourmaster an. Die Bullaugen lagen in drei Reihen im blau gestrichenen Rumpf, und die weißen Aufbauten zeigten noch mehr Fenster. Vorn an der Brücke, die sich wie eine Terrasse ausbreitete, wehten die britische und die omanische Flagge. Die Menschen brachen in Jubelrufe aus.


  Emily musterte aufgeregt die Reihen der Passagiere, die sich winkend und Hüte schwenkend an der Reling zeigten. Elinor war nicht zu sehen, genauso wenig wie Lady Bristol. Wahrscheinlich waren sie mit ihrem umfangreichen Gepäck beschäftigt.


  Emily rannte in Richtung Gangway. »Bleib doch bei uns, Kind!«, rief die Mutter ihr mit piepsiger Stimme hinterher, und Lord Kenton raunzte: »Emily! Komm sofort hierher!«


  Aber Emily war nicht mehr zu halten. Am liebsten wäre sie auf das Schiff gestürmt und hätte sämtliche Kabinengänge und Kajüten nach Elinor durchsucht. Sie stieß mit Menschen zusammen, die allesamt drängelten, um nach vorn zu gelangen. Sie wurden schließlich von den Bediensteten der Reederei angehalten, eine Gasse zu bilden. Und schon schritten die ersten Passagiere die Gangway herunter.


  Emily hielt es kaum noch aus, wie die Leute im Gänsemarsch auf sie zu kamen. Mit jeder Minute und jedem Passagier machte sich eine stärkere, geradezu panische Unruhe in ihr breit.


  Es dauerte eine geschlagene Stunde, bis alle Passagiere das Schiff verlassen hatten. Emily sah zu den Eltern hinüber. Lady Kenton hatte die Hände vor den Mund gelegt, der Vater stand stocksteif da wie eine Statue.


  Zum Schluss wurden die Equipagen ausgeladen. Nachdem die letzten Passagieren von Bord gegangen waren, verließ auch ein Teil der Mannschaft mit großen Segeltuchtaschen und geschulterten Seesäcken das Schiff.


  Elinor und Lady Bristol waren nicht da.


  Emily war fassungslos.


  Ihre Eltern sprachen kein Wort.


  Noch während jeder von ihnen nach einer Erklärung suchte, kam ein Uniformierter auf sie zu. Er salutierte. Es war ein Seeoffizier der Handelsmarine.


  »Lord und Lady Kenton?«


  »Ja«, antwortete Lord Kenton mit gepresster Stimme.


  »Ich muss Ihnen eine traurige Nachricht übermitteln. Regen Sie sich bitte nicht auf! Obgleich es dramatisch ist ... Also, die beiden Ladys, auf die Sie warten, Miss Elinor Kenton und Lady Hester Bristol, halten sich noch im Sultanat auf. Sie haben die Rückreise nicht angetreten.«


  »Aber warum denn nicht?«, platzte Emily heraus.


  »Nun – wie soll ich es sagen? Miss Elinor ist bedauerlicherweise vier Tage vor der Abreise spurlos verschwunden. Lady Bristol beschloss daraufhin, nach ihr zu suchen. Sie wird natürlich unterstützt von den Beamten unserer Protektoratsverwaltung. Auch Lady Bristols Sohn, Kommandant Robert Bristol, ist vor Ort zur Stelle. Wir werden Ihre Tochter gewiss bald finden, Lady Kenton. Machen Sie sich keine allzu großen Sorgen, Sir. Unsere Beamten und Offiziere in Maskat sind äußerst tüchtige und erfahrene Leute.«


  »Aber was ist geschehen? Was ist mit Elinor passiert? Was heißt das, sie ist spurlos verschwunden? Hat man sie verschleppt?« Emilys Stimme schnappte vor Aufregung über.


  Der Seeoffizier sah Emily freundlich und ein wenig verlegen an, was er aber hinter einer steifen Haltung zu verbergen suchte. »Man munkelt, nun ... der Sultan von Maskat habe sie in seinen Harem verschleppt. Aber bitte! Das sind nur Gerüchte!«


  Lady Kenton stieß einen kleinen Schrei aus und sank ohnmächtig in sich zusammen. Der Offizier fing sie gerade noch rechtzeitig auf. Er und Lord Kenton trugen sie gemeinsam zum Rasen hinüber und legten sie vorsichtig auf den Rücken. Nach einer Weile kam sie wieder zu sich. Lord Kenton fächelte ihr mit seinem Sonnenhut Luft zu.


  Emily hatte sich wieder ein wenig gefasst und wandte sich energisch an den Offizier. »Was glauben Sie persönlich, Sir? Was ist mit meiner Schwester geschehen?«


  Der Offizier sagte so leise, dass es die Eltern nicht hören konnten: »Ich glaube, dass die Gerüchte wahr sind, Miss. Leider.«


  »Dann setzen Sie doch den omanischen General und den Schwiegersohn des Sultans gefangen! Und wir tauschen sie aus, die beiden gegen Elinor!«


  »Miss Emily, zügeln Sie sich bitte! Ich verstehe ja ...«


  »Wo sind die Omani überhaupt? Ich habe sie das Schiff gar nicht verlassen sehen!«


  »Das konnten Sie auch nicht. Die hohen Herrschaften bleiben an Bord, bis sich die gewöhnlichen Reisenden entfernt haben. Sie werden später von einer Segelyacht abgeholt und nach Castletown gebracht, wo sie ihren Aufenthalt mit Sicherheit genießen werden.«


  »Aber was ist mit der Gefangennahme und dem Austausch?«


  »Miss Emily, ich muss Sie doch sehr bitten!«


  »Meine Schwester wurde in den Harem entführt! Das gibt es doch gar nicht! Leben wir denn im Mittelalter? Elinor ist meine Zwillingsschwester! Man muss doch etwas für sie tun!«


  Lord Kenton kam zu ihnen herüber. »Es ist ein Skandal! Unbegreiflich! Ich werde alle Hebel in Bewegung setzen! Jetzt ist die Diplomatie gefragt! Wir gehören dem alten englischen Adel an, es kann nicht sein, dass man unsere Tochter raubt und den Beduinen überlässt. Welche nächsten Schritte werden Sie unternehmen, Herr Offizier?«


  »Ich habe alle Anschriften und Anlaufstellen für Sie notiert, Sir. Und wir bleiben ständig mit Maskat in Verbindung. Sie werden jeden Tag über die Fortschritte bei der Suche nach Ihrer Tochter informiert, Sir.«


  »Das will ich auch hoffen! Ich gebe keine Ruhe! Elinor muss so schnell wie möglich aus der Hand dieser Unmenschen befreit werden!«


  Emily hakte sich bei ihrem Vater ein. Das hatte sie noch nie getan, doch sie brauchte in diesem Augenblick seine vertraute Nähe. »Fahren wir nach Quill zurück, Vater? Oder bleiben wir noch hier?«


  Lord Kenton überlegte einen Moment lang. Er ließ seinen Blick über die Hügel und dann hinaus aufs Meer gleiten. »Zunächst fahren wir nach Hause. Das scheint mir das Vernünftigste zu sein. Aber Sie werden von mir hören!« Er schwang wild gestikulierend seinen Spazierstock und ließ den Beamten stehen.


  Lady Kenton hatte sich einigermaßen erholt. Sie war noch immer blass und stützte sich auf ihren Mann. Und so bestiegen sie bald zu dritt die Kutsche nach Hause. Der Kutscher beeilte sich auf das Geheiß von Lord Kenton, aus der Stadt hinauszukommen. Auf der Rückfahrt überlegten sie gemeinsam die nächsten Schritte.

  



  Eine Regenfront breitete sich über Dorset aus. Es war wie eine düstere Vorankündigung des nahen Unheils. Vier Tage lang regnete es ununterbrochen. Das war völlig ungewöhnlich für August. Die Stimmung aller auf Quill Castle litt darunter – soweit sie sich überhaupt noch verschlechtern konnte.


  Lord Kenton setzte tatsächlich alle Hebel in Bewegung. Sein Einfluss war nicht unbedeutend, aber bis in den Oman reichte selbst die Autorität eines englischen Professors für Orientalistik nicht. Er gehörte nicht zu den Industriellen, die den Ton in der Überseepolitik angaben. Und so war seine Familie auf die Hilfsbereitschaft und den guten Willen der Kolonialverwaltung angewiesen.


  Die Verantwortlichen meldeten sich während der folgenden zwei Wochen jeden Tag bei den Kentons. Und jedes Mal überbrachten sie die gleiche niederschmetternde Nachricht: »Kein Lebenszeichen von Miss Elinor.«


  Lady Bristol ihrerseits schrieb Telegramme aus dem Oman. Sie klang vollkommen aufgelöst. Suche Elinor weiter. Stop. Bin im Norden unterwegs. Stop. Schreckliches Land. Stop. Robert leider unabkömmlich. Stop. Verliert nicht den Mut. Hester


  Es war tröstlich zu wissen, dass Lady Bristol ihr Möglichstes tat. Aber welche Mittel hatte sie in einem fremden, unzugänglichen Land, Elinor wiederzufinden?


  Ihr nächstes Telegramm signalisierte jedoch Hoffnung. Werde eine Besuchserlaubnis beim Sultan beantragen. Stop. Erhalte jede Hilfe der Kolonialbehörde. Stop. Melde mich baldigst wieder. Hester


  Schon zwei Tage später traf ein Telegramm ein, das erneut alles in Frage stellte. Lady Bristol schrieb: Mein Ersuchen, zum Sultan vorzudringen, ist gescheitert. Stop. Man sagt, er sei sehr kaltherzig. Stop. Es gibt keine Spur von Elinor. Stop. Übermorgen kommt Robert. Stop. Dann überlegen wir alles Weitere. Hester


  Auf Quill Castle wartete man ungeduldig auf weitere Nachrichten. Sie alle waren zur Untätigkeit verdammt. Lady Bristol war die einzige Quelle der Hoffnung.


  Es trafen jedoch keine Meldungen mehr von ihr ein. Es war, als habe der Wüstensand sie verschluckt. Was mochte ihr nur zugestoßen sein? Lord Kenton versuchte herauszubekommen, wo sich Lady Bristol aufhielt, aber niemand konnte ihm Auskunft geben.


  Er telefonierte schließlich sogar mit der Britisch-Ostindischen Kompanie in Maskat: »Was ist mit meiner Tochter geschehen? Gibt es irgendein Lebenszeichen von ihr?«, hörte Emily ihn nachdrücklich fragen.


  Doch die Angehörigen der Kompanie hüllte sich in Schweigen.


  Schließlich schickte Lady Bristol ein weiteres Telegramm. Elinor wie vom Erdboden verschwunden. Stop. Es ist unfassbar. Stop. Nichts wird unternommen! Hester


  Emilys Hoffnungen sanken auf den Nullpunkt. Anscheinend gab es keine Möglichkeit, Elinor zu finden. Und ihr Vater konnte von England aus gar nichts erreichen. Die Behörden speisten ihn ab. Was bedeutete für sie schon ein siebzehnjähriges englisches Mädchen? Sie machten schließlich große Kolonialpolitik. Aber sie musste irgendetwas tun.

  



  Emily unternahm in dieser Zeit lange Spaziergänge, die sie auch in die Nähe von Barts Haus führten. Natürlich wagte sie es nicht, dort anzuklopfen, obwohl sie es gern getan hätte. Sie hätte einfach jemanden gebraucht, dem sie ihren Kummer anvertrauen konnte.


  Irgendwann in dieser schrecklichen Zeit reifte schließlich in ihr ein Gedanke. Jener war dermaßen abenteuerlich und absurd, dass sie ihn sofort wieder verdrängte. Aber am nächsten Tag war er wieder da, diesmal deutlicher als zuvor: Ich selbst muss in den Oman reisen und Elinor suchen!


  Aber das ist doch unmöglich, dachte sie immer wieder. Wenn die Britisch-Ostindische Kompanie, Lady Bristol und Robert es nicht schaffen, wie soll ich es zuwege bringen, Elinor aufzuspüren? Ebenso gut könnte ich versuchen, zu Fuß durch die Wüste zu wandern. Ich habe nicht die geringste Chance.


  Doch eine andere Stimme in ihr sagte: Du musst es versuchen! Vielleicht ist Elinor sonst nicht zu retten. Willst du sie etwa ihrem Schicksal überlassen? Du wirst keine Minute mehr ruhig schlafen können!


  Ja, dachte Emily. Das sind die Tatsachen. Ich werde es wohl wagen müssen. Vater und Mutter darf ich natürlich nichts verraten. Sie würden mich auf der Stelle einsperren. Ich muss es allein und ohne ihre Hilfe tun.

  



  In den nächsten Tagen suchte Emily ihren gesamten Schmuck zusammen. Dann legt sie ihn in ein Tuch und fuhr kurzerhand nach Weymouth. In jenem Viertel hinter der Esplanade, wo viele Kaufleute angesiedelt waren, fand sie einen Laden, der den Schmuck kaufte. Der Erlös reichte aus, um eine Passage nach Maskat und zurück zu buchen. Emily fragte sich, ob man ihr an der Ablegestelle überhaupt eine Fahrkarte verkaufen würde. Womöglich erkundigte sich der Verkäufer, was ein junges Mädchen dazu bewog, allein dorthin zu reisen. Oder er forderte eine Erlaubnis ihrer Eltern. Emily kam zu dem Schluss, dass sie sich für diesen Fall wappnen musste.


  Jedenfalls konnte sie – sofern sie Glück hatte und sparsam war – mit dem verbleibenden Rest des Geldes mehrere Wochen überleben. Ihr war bewusst, dass sie darauf Acht geben musste, denn möglicherweise hing ihr Leben davon ab. Und eventuell auch das von Elinor.


  Sie ging zum Hafen und fragte im Büro der Reederei nach der nächsten Passage. Ihr wurde mitgeteilt, dass in fünf Tagen ein Schiff nach Maskat und weiter nach Sansibar fuhr, und zwar die Heartbreaker. Sie war nicht gerade ein Luxusdampfer, sonder ein Schiff für Leute aus den unteren Gesellschaftsschichten, die nach Afrika auswanderten, um ein neues, wahrscheinlich genauso armseliges Leben zu beginnen. Und außerdem würde es noch andere Gesellen an Bord geben: Spieler, Abenteurer, verarmte Adlige.


  Emily ahnte, dass es nicht leicht werden würde, in dieser Gesellschaft zurechtzukommen. Sie umkrampfte die Pfundnoten in ihrer Tasche mit ihrer kleinen Faust und kämpfte ihre Zweifel nieder. Es würde die erste große Prüfung ihres Lebens werden. Sie musste sie einfach bestehen!


  Der Angestellte der Reederei sah sie misstrauisch an. Emily hatte sich schon eine Antwort auf seine zu erwartenden Fragen zurecht gelegt: Sie war Lady Kenton, die auf Einladung von Lady Bristol in den Oman reiste.


  »Aber die Heartbreaker ist nicht gerade ein geeignetes Schiff für junge Damen«, wandte der Mann ein.


  »Das macht mir nichts aus. Ich habe mit meinem Vater schon viele Reisen unternommen. Er ist Gelehrter, wissen Sie, Orientalistik ist sein Fachgebiet. Kennen Sie ihn?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein. Und er ist einverstanden, dass Sie allein reisen?«


  »Selbstverständlich! Leider kann er mich diesmal nicht begleiten, er hatte einen Unfall ...« Emily hielt die Luft an.


  Offenbar stand dem Mann nicht der Sinn nach einer Diskussion. Er gab sich schließlich mit Emilys Aussage zufrieden, vielleicht auch deshalb, weil sie direkt eine Rückfahrkarte kaufte.


  Zu Hause angekommen, zog sie sich sofort in ihr Zimmer zurück. Dort schrieb sie ihren Eltern einen langen Abschiedsbrief. Sie wusste, dass sie es nie erlaubt hätten, dass sie allein in den Oman fuhr. Emily bemühte sich, ihnen ihre Motive klar zu machen. Sie wollte ihnen keinesfalls noch mehr Sorgen bereiten, aber sie hielt es nicht länger aus, untätig auf Nachrichten zu warten. Sie musste Elinor finden. Es gab keinen anderen Weg!

  



  Am Morgen des Abreisetages stand Emily noch vor Sonnenaufgang auf. Sie hatte die gesamte Nacht über kein Auge zugetan, sondern das Nötigste in aller Heimlichkeit gepackt und schulterte nun den Rucksack. Das Geld steckte sie in einen Brustbeutel. Zuletzt schlüpfte sie in den alten Mantel, den sie zuvor heimlich aus der Wäschekammer der Dienstboten entwendet hatte. In dieser Verkleidung hoffte sie, auf der befahrenen Straße nach Weymouth von einem Bauern mit seinem Fuhrwerk mitgenommen zu werden.


  Dann zog sie die Türen des Haupteingangs leise hinter sich zu und trat hinaus. Hinter Quill Castle ging gerade die Sonne auf. Die ersten Strahlen berührten ihr Gesicht und wiesen ihr den Weg nach Westen.


  Vor ihr lag die Landschaft im Dunkeln. Tapfer schritt sie von dannen. Als sie sich nach einer Weile umdrehte, war Quill Castle bereits hinter den Hügeln verschwunden.


  5.

  



  Die Szenen am Hafen waren bewegend. An der Anlegestelle tummelten sich Dutzende von Menschen, meist jüngere Frauen und Großmütter mit ihren Kindern und Enkeln, aber auch alte Männer und sehnsüchtig dreinblickende junge Mädchen. Emily versuchte, sich einen Weg zu bahnen. Sie erntete wüste Flüche und Beschimpfungen. Ein Mann in gelbem Mantel und rotem Halstuch schwang einen Regenschirm, daneben stand ein Uniformierter, der einen protestierenden Mann am Kragen gepackt hielt. Korpulente Frauen in Trachten, bepackt mit Körben und Taschen, sowie Frauen aus der Stadt mit Schuten, Kopftüchern und bodenlangen Kleidern und Pelerinen versperrten ihr den Weg. Die ungeduldigen Kinder begannen, an den Seilen und Aufbauten des Seglers emporzuklettern. Ein kleiner Junge fiel herab und wurde gerade noch von einem rothaarigen Seebären aufgefangen.


  Offensichtlich handelte es sich – wie der Angestellte der Reederei gesagt hatte – um Auswandererfamilien, die nach Afrika fuhren. Die britische Regierung suchte ständig nach Untertanen, die in den neuen Kolonien des Südens ihr Glück machen wollten.


  Die Menschen ringsum vergossen bittere Tränen. Man hörte Abschiedsrufe, viele wedelten mit ihren Taschentüchern. Die Passagiere, die schon an Deck waren, winkten zurück, andere stützten sich auf die Reling, als sähen sie aus dem Fenster. Sie schienen abwesend, als ginge sie das rege Treiben am Hafen nichts an. Waren das die Abenteurer und Spieler, von denen der Ticketverkäufer gesprochen hatte, verlorene Seelen, deren Absichten man ebenso wenig unter die Lupe nahm wie Emilys Gründe, diese Reise allein zu unternehmen?


  Was macht jemanden zu einem Spieler, fragte sich Emily, und was zu einem Abenteurer? Die Überfahrt auf diesem Herzensbrecher und Seelentröster war bestimmt lang genug, um das herauszufinden.


  Als Emily über das unsicher wirkende Fallreep balancierte, stieß sie gegen bärbeißige Matrosen, die sie von Kopf bis Fuß musterten. Gelangweilt dreinblickende Männer mit Strohhüten oder Seefahrermützen und missmutige Familienväter mit gewaltigen Schnauzbärten gingen an ihr vorüber. Keiner machte Platz, keiner brachte ihr auch nur ein Fünkchen Respekt entgegen, wie sie es gewohnt war.


  Lediglich ein Matrose, der breitbeinig auf der Reling des Seglers saß, rief ihr zu: »Hier entlang, schöne Miss! Kommen Sie, ich helfe Ihnen an Bord!« Er sah nicht sonderlich vertrauenerweckend aus mit seinem pockennarbigen Gesicht und dem stachligen Bart, aber als er sich vorbeugte und ihr die Hand reichte, ergriff Emily sie dankbar und ließ sich über das letzte Stück der Gangway an Bord helfen. Der Matrose nahm ihr den Rucksack ab und geleitete sie in ihre Kabine.


  Nachdem Emily die Tür zu der winzigen Kabine hinter sich geschlossen hatte, stiegen ihr die Tränen in die Augen. Worauf hatte sie sich bloß eingelassen? Würde sie dieses Abenteuer bestehen? Überstieg das alles nicht ihre Kräfte?


  Sie sah durch das Bullauge nach draußen. Zur Meerseite hin erblickte sie kleine Boote von Händlern und Fischern und dahinter die offene See. Sie hörte Rufe und Schreie von oben, Schritte polterten über die Bootsplanken.


  Emily begann schließlich, aus dem Rucksack das Nötigste auszupacken. Sie legte alles auf die Pritsche und betrachtete ihre wenigen Habseligkeiten. Der Anblick dieser vertrauten Dinge beruhigte sie ein wenig.


  Dann legte sie sich auf die mit Stroh gefüllte Matratze und starrte an die Decke.


  Abermals plagte sie der Gedanke, ob sie sich auch nicht verschätzt hatte. Die Mittel, die sie besaß, reichten für die Passage, für Essen und Trinken und für die nötigsten Anschaffungen. In Maskat würde sie darauf angewiesen sein, dass Lady Bristol ihr unter die Arme griff. Außerdem würde Robert ihr gewiss ebenfalls behilflich sein. Ihre Lage war also nicht so aussichtslos, wie es zunächst den Anschein hatte.


  Emily dachte an ihre Eltern, die wahrscheinlich in diesen Minuten ihre Abwesenheit bemerkten. Was würden sie wohl tun? Zunächst würde Emilys heimliche Flucht ihre Verzweiflung verstärken. Emily wurde erst jetzt wirklich bewusst, was sie ihren Eltern antat. Sie hatten nun zwei Töchter verloren! Emily schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Sie konnte nur hoffen, dass sie in dem fremden Land nicht ihr Leben ließ.


  Verzeiht mir, liebe Eltern!, dachte sie bei sich.


  Nach einer Weile stand sie auf und ging an Deck. Dort herrschte noch immer ein großes Chaos. Es schien noch voller geworden zu sein. Erschwerend kam hinzu, dass überall Gepäckstücke herumstanden. Man konnte keine zwei Schritte machen, ohne an einen Koffer oder eine Tasche zu stoßen.


  Emily bemerkte einen kräftig gebauten jungen Mann mit braunen, dichten Haaren. Sein Gesicht war äußerst hübsch. Bekleidet mit einem kragenlosen Hemd und hellen Sommerhosen, die von einem schmalen Gürtel gehalten wurden, lehnte er sich gegen den Hauptmast. Er rauchte einen Zigarillo und schaute zum Horizont hinauf. Das bunte Treiben schien ihn wenig zu beeindrucken.


  Es war anscheinend auch in diesem Trubel möglich, die Ruhe zu bewahren, doch Emily konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sie beobachtete, wie die Gangway eingezogen wurde. Die Segel waren längst gesetzt. Endlich ging es los!


  Doch dieser Gedanke versetzte ihr mir einem Mal einen derartigen Stich im Herzen, dass sie darüber erschrak. Ich sollte mich freuen, dachte sie. Endlich kann ich etwas für Elinor tun! Und ich werde erwachsen. Ja, dies wird meine Reise ins Erwachsenenleben sein. Ich werde als Frau nach Hause zurückkehren!


  Einen Moment lang war sie schockiert über sich selbst. Wie konnte sie nur das Schicksal ihrer Schwester zum Anlass nehmen, um ihre eigenen Probleme zu lösen? Aber nein, so war es ja gar nicht. Sie tat das alles nur wegen Elinor! Und in diesem Moment schwor sie sich, ihre ganze Kraft einzusetzen, um ihre Schwester zu finden, auch wenn sie sich dabei selbst in Gefahr begab.


  Als sie erneut zum Hauptmast hinüberschaute, war der junge Mann verschwunden. Sie blickte sich suchend um, doch sie konnte ihn nirgends entdecken.


  Es gelang Emily schließlich, sich durch die dicht gedrängten Passagiere einen Weg zu bahnen und an die Reling zu treten. Unten am Kai winkten die Zurückbleibenden. Emily war traurig, dass niemand dort stand, dem sie hätte zuwinken können.


  Jetzt nahm sie wahr, wie sich das Schiff in Bewegung setzte und sich das Ufer stetig entfernte. Emily kam es so vor, als stünde sie auf festem Boden und die Küste bewegte sich fort. Lebe wohl, Heimat, dachte Emily. Lebt wohl, Eltern! Ich komme mit Elinor zurück! Oder überhaupt nicht!

  



  Die ersten Tage der Überfahrt verliefen ruhig. Emily verließ ihre Kabine im Zwischendeck nur selten. Sie ging zu den Mahlzeiten in den Salon auf dem Oberdeck, und abends machte sie einen Spaziergang rund um das Schiff. Sie las viel in einem Buch über den Orient, das sie eingepackt hatte.


  Nach und nach prägten sich ihr die Gesichter der übrigen Reisenden ein, überwiegend Kaufleute und ihre Familien, die nach Sansibar fuhren. Auswanderer ließen sich nur am Morgen blicken. Sie scheuten sich anscheinend, mit den reichen Reisenden zusammenzutreffen. Abends hatte Emily das Deck beinahe für sich.


  Allmählich beruhigte sie sich. Die Anspannung der letzten Wochen fiel von ihr ab. Die See war glücklicherweise friedlich, und jeden Tag schien die Sonne. Nachts hörte Emily vom Unterdeck die Gesänge und die Musik der englischen Auswanderer. So begleitete die Heimat sie in das ferne Land.


  Neben allen anderen zu erwartenden Schwierigkeiten hatte sich Emily besonders vor dem rauen Ozean gefürchtet. Sie hatte gehört, wie gefährlich es sein konnte, wenn es in den südlichen Gefilden stürmte. Aber die Elemente meinten es gut mir ihr und den anderen. Das Schiff glitt ruhig dahin, nur selten wehte eine sanfte Brise. Das Schönste jedoch war, dass sie sich mit jedem Tag Elinor näherte.


  Am sechsten Tag der Reise saß Emily mit jenem Mann im Speisesaal, der ihr bereits bei der Abreise aufgefallen war. Er war noch genauso gekleidet wie zu Beginn der Fahrt, und er rauchte immerfort jene dünnen Zigarillos. Er sprach mit einer kehligen, festen Stimme, als sei er es gewohnt, zu schreien.


  »Gutes Wetter, nicht wahr?«, fragte er, um die Konversation zu eröffnen.


  »Zum Glück nicht sehr englisch«, erwiderte Emily.


  »Sind Sie auf dem Weg nach Oman oder nach Sansibar?«


  »Ich fahre nach Maskat. Und Sie?«


  »Nach Sansibar. Ich will mir dort ein neues Leben aufbauen. Eigentlich komme ich aus Wales. Ich bin übrigens Schriftsteller.«


  »Ach ja? Und – was schreiben Sie?«


  »Geschichten, Berichte. Und einen Roman über das Leben. Kennen Sie Dostojewski?«


  »Nein. Ich habe bisher nur englische Autoren gelesen. Zur Zeit beschäftige ich mich allerdings ausschließlich mit dem Orient.«


  »Wissen Sie, ich liebe Dostojewski! In seinen Romanen finden wirkliche menschliche Dramen statt. Wir Engländer dagegen sind immer so nüchtern und ernst. Wir strengen uns ungemein an, um das ›das Englische‹ herauszukehren. Aber was ist das eigentlich? Ich will es Ihnen verraten: Es ist das Bestreben, alles einzuebnen.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Alles in England ist grün, langweilig und geschmacklos. Wie unsere Speisen: keine Gewürze, kein Geschmack, nichts! Wie ich schon sagte: grün, langweilig und geschmacklos.«


  »Müssen Schriftsteller so kritisch sein oder ist das Ihre private Marotte?«


  Der Mann blickte Emily zum ersten Mal mit einem gewissen Interesse an. Seine Augen waren blaugrau, mit dunklen Splittern in der Iris. »Ich wollte Sie keinesfalls langweilen oder verärgern. Finden Sie mich etwa zu kritisch?«


  »Ich ... habe mir noch kein abschließendes Urteil über Sie gebildet. Das kann ich möglicherweise dann tun, wenn Sie sich vorgestellt haben.« Emily lächelte süffisant.


  Er sprang auf und schlug die Hacken zusammen. »Jeremy Icknield aus Cardiff! Auf der Reise zu seiner Farm in Sansibar, der Gewürznelkeninsel.«


  Emily musste über seine übertriebene Eilfertigkeit lachen. »Übernehmen Sie sich nicht, Mr. Icknield ...«


  »Nennen Sie mich doch Jeremy!«


  Emily zögerte einen Moment lang. Sie kannte den jungen Mann doch gar nicht. Gehörte es sich, auf ein solches Angebot einzugehen? Dann rief sie sich in Erinnerung, dass sie sich auf einer abenteuerlichen Mission befand, und entledigte sich rasch ihrer Bedenken.


  »In Ordnung, Jeremy. Ich heiße Emily Kenton. Vom Landgut Quill Castle in Dorset. Mein Vater ist ...«


  »Kenton? Oh, ich kenne Ihren Vater! Nun – nicht persönlich. Aber ich weiß, wer er ist. Er hat ein paar sehr interessante Bücher über den Orient geschrieben.«


  »Allerdings! Mein Vater ist eine Koryphäe auf diesem Gebiet!«


  »Vor allem gefiel mir Englands dunkler Gegensatz, wo er sich über die Mentalität der alten Jemeniter auslässt. Ich komme allerdings zu anderen Schlüssen als er.«


  »Ach, wirklich? Ich muss gestehen, dass ich das Buch nicht gelesen habe. Aber lesen Sie mir doch bei Gelegenheit einmal aus Ihren eigenen, gewiss großartigen Bücher vor!«


  »Sehr gern! Wir sind ja noch mindesten vierzehn Tage unterwegs. Und für die nächste Zeit sind Unwetter angekündigt, da kann man sich die Zeit hervorragend mit Büchern vertreiben.«


  »Haben Sie denn Ihre Werke dabei?«


  »Natürlich! Sie sind schließlich alles, was ich besitze.«


  Emily war sich nicht sicher, ob das ernst gemeint war, aber sie hielt ihre Neugier im Zaum.

  



  Während der nächsten beiden Tage bekam sie Jeremy Icknield nicht zu Gesicht. Sie verschwendete auch keinen weiteren Gedanken an ihn, aber dann traf sie ihn einmal spät am Abend in der Bar. Er saß an einem Tisch, wo Karten gespielt wurde. Emily trat eher gelangweilt als neugierig näher.


  An dem Tisch herrschte eine ruhige, aber angespannte Stimmung. Icknield hatte einen Stapel Pfundnoten vor sich liegen, weitaus mehr als seine drei Mitspieler. Er bemerkte Emily und nickte ihr kurz zu, wobei er aber keine Miene verzog. Auch die anderen kümmerten sich nicht um Emily. Das kam ihr gelegen, so konnte sie das Spiel ungestört beobachten.


  Plötzlich bemerkte sie den feinen Schweißfilm, der Jeremy Icknield an den Schläfen hinabrann. Ein Tropfen fiel auf den blanken Tisch. Auch sein Nacken schimmerte feucht. Verwundert erkannte Emily, dass Spielen anscheinend nicht nur Spaß machte.


  Der Anblick der vier wie gebannt auf ihre Karten starrenden Männer langweilte sie jedoch bald, und sie ging ohne sich zu verabschieden in ihre Kabine zurück.


  Am nächsten Morgen saß Emily gerade beim Frühstück, als sie Jeremy schon von weitem erblickte, der auf sie zuschlenderte. Er setzte sich ohne Gruß an ihren Tisch. In der Hand hielt er eine Orange, an deren Stängel noch eine Blüte saß, und legte sie Emily auf den Teller.


  »Für Sie! Ein Vorgeschmack auf Cadiz, wo wir am frühen Abend anlegen. Wir haben bis zum nächsten Morgen Zeit für einen Landgang, weil einige erkrankte Passagiere zurückgeschickt werden. Machen Sie mir die Freude eines gemeinsamen Stadtbummels?«


  »Guten Morgen, Mr. Icknield!«


  »Einen wunderschönen Morgen, Miss Kenton! Entschuldigen Sie vielmals meine Unhöflichkeit!« Um Jeremy Lippen spielte ein ironisches Lächeln.


  »Danke für die Orange! Ja, ich freue mich über Ihre Begleitung. Es ist wirklich fantastisch, dass wir das Schiff für ein paar Stunden verlassen dürfen!«

  



  Emily und Jeremy verließen kurz nach dem Frühstück das Schiff und hatten zum ersten Mal seit langer Zeit wieder festen Boden unter den Füßen.


  Cadiz entpuppte sich als stickige Stadt mit einem Gewirr enger Gassen, in denen es nach gebratenem Fisch und Knoblauch roch.


  Lärmende Verkäufer und angetrunkene Matrosen beherrschten das Bild. Aber es gab auch edel gekleidete Damen und Herren, die in den weitläufigen, wunderschönen Parkanlagen der Stadt spazieren gingen. Es duftete nach tausend verschiedenen Blumen.


  Emily und Jeremy erreichten schließlich die Plaza España, jenen großen, lebendigen Platz mit dem prachtvollen Dom. Dort spielten Kinder mit breiten Schlägern ein Spiel namens Pelote. Dabei schlugen sie einen kleinen, harten Ball gegen die Mauern des Doms.


  Emily war begeistert. Sie wollte sich die Kirche auf jeden Fall genauer ansehen. Noch im Innern des Gotteshauses hörte sie in der lichtlosen, nach Weihrauch duftenden Stille das ›Plop, Plop‹ des Balls. Jeremy hatte sie nicht hineinbegleitet. Er war überzeugter Atheist und verabscheute es daher, Kirchen zu betreten.


  Emily war ebenso wenig fromm, aber die Stimmung im Dom verzauberte sie. Von zahlreichen Stellen lächelte die Jungfrau Maria herab. Die Altäre waren über und über mit herrlichen Blumen geschmückt. Alte Leute hockten in den Bänken, murmelnd ins Gebet vertieft. Und plötzlich flog eine weiße Taube durch ein Loch des Obergadens herein und durchmaß im Flug die gesamte Breite des mächtigen Baus. Emilys musste an den langen Weg denken, den sie selbst schon zurückzulegen hatte. Wie eine Taube in luftiger Höhe, dachte sie, ohne festen Boden unter den Füßen.


  Als Emily nach einer Weile wieder ins Freie trat, schien noch immer die Sonne. Jeremy wartete in der Nähe des Eingangs auf sie und blickte ihr so freundlich entgegen, dass ihr Herz einen Sprung machte. Sie hatte jemanden an ihrer Seite, wenngleich er ihr noch fremd war. In diesem Moment begann sie, ihn zu mögen.


  Später aßen sie in einem Restaurant am Hafen. Unter Palmen verspeisten sie kleine Portionen spanischer Tapas und tranken aus kleinen Gläsern Weißwein, den man Fino nannte. Emily war leicht beschwipst, als sie zum Schiff zurückkehrten. Ohne nachzudenken, hakte sie sich bei Jeremy ein.


  An Deck verabschiedeten sie sich. Jeremy wollte hier draußen noch einen Zigarillo rauchen. Emily empfand die aufkommende Nähe zu ihm inzwischen als äußerst angenehm. Zugleich war ihr unbehaglich zumute. Wo sollte das noch hinführen? Sie wollte sich auf keinen Fall zu etwas hinreißen lassen, was sie später bereuen würde. Trotz ihrer Abenteuerlust und ihrer Sehnsucht nach Liebe war sie froh, allein ihre Kabine zu betreten.

  



  Zwei Tage später kam der Sturm. Auf der Höhe von Algier erfasste er die Heartbreaker und warf sie auf dem Ozean hin und her.


  Der Boden des Schiffs schwankte. Die Passagiere taumelten die Gänge entlang, und ihnen schwindelte wie in einem Karussell. Emily war so sterbenselend zumute, dass sie nur noch apathisch an Deck saß und in die Wolken starrte. Dort war es zumindest besser als unter Deck, wo der Tanz der Wellen noch deutlicher spürbar war.


  Jeremy kam ebenfalls herauf. Er sah jedoch im Gegensatz zu ihr äußerst munter aus, ihm schien der Seegang überhaupt nichts auszumachen. »Es ist nicht meine erste Schiffsreise, wissen Sie, ich bin inzwischen fast ein richtiger Seemann. Aber wenn man zum ersten Mal auf See ist, dann kann es schon schlimm sein.«


  Sein Gerede tröstete Emily in keiner Weise. Aber als sie plötzlich in einer schier überwältigenden Welle von Übelkeit ihren Magen über der Reling entleerte und sich dabei kaum auf den Beinen halten konnte, war er zur Stelle. Er hielt sie fest und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Seine kühle Hand auf ihrer heißen Stirn war einfach wunderbar. Vertrauensvoll überließ sich Emily seinen geschickten Händen und betete, die Übelkeit möge endlich aufhören.


  »Geduld, Miss Emily, das vergeht wieder. Im Moment ist es furchtbar, aber glauben Sie mir, bald schon geht es Ihnen besser. Sie werden sich wie neugeboren fühlen.«


  Emily spuckte und keuchte. Allmählich jedoch ließen der Brechreiz sowie der Schmerz in der Magengegend nach.


  »Ich habe mich noch nie so schlecht gefühlt.«


  »Das glaube ich Ihnen gern. Wenn Sie sich ein wenig beruhigt haben, begleite ich Sie nach unten.«


  Emily fühlte sich leer und kraftlos und ließ sich schließlich von Jeremy in die Kabine bringen. Er bettete sie auf die Pritsche, deckte sie sorgsam zu und las ihr aus einem seiner Bücher vor. Seine Geschichten handelten allesamt von Heimatlosen, die sich auf eine wichtige Reise begaben. Was genau sie dort suchten, wurde nicht deutlich. Aber Emily war derart erschöpft, dass seine Worte ohnehin nur entfernt, wie durch einen Schleier, zu ihr durchdrangen. Es war eher seine beruhigende Stimme, die ihr half, die Seekrankheit zu überwinden.


  Und nach zwei Tagen ließ die Übelkeit wirklich nach.

  



  An einem der nächsten Tage schlenderten Emily und Jeremy an der Reling entlang. Emily musste wie so oft an den Grund ihrer Reise denken und erzählte ihrem neuen Freund kurzerhand von ihrem Vorhaben. Jeremy Icknield hörte ungläubig zu. Dann sagte er: »Das schaffen Sie nicht allein, Emily! Sie brauchen auf jeden Fall Hilfe. Sie kennen sich im Oman doch gar nicht aus!«


  »Ich weiß, Jeremy. Und ich werde mir Hilfe beschaffen.« Sie erzählte von Lady Bristol und ihrem Sohn Robert.


  Doch Jeremys Interesse war schon bald wieder erloschen. Emily hatte recht schnell bemerkt, dass seine eigenen Belange ihn vollkommen einnahmen.


  »Ich komme aus Whipley Moor«, erzählte Jeremy nun. »Das ist die absolute Einöde, glauben Sie mir. Es liegt in der heruntergekommensten unter den heruntergekommenen Grafschaften – o verzeiht, Ihr seid ja selbst von Adel! Mein Umfeld war der Bergbau, Stahlwerke zwischen grünen Hügeln, eintönige Siedlungen ... Ich bin früh von dort weggegangen. Habe mich dann irgendwie durchgeschlagen, lange Zeit in London, dann in Ripley, mal hier, mal da. Zum Glück fing ich irgendwann an zu schreiben. Man hält es sonst nicht aus im alten England.«


  »Ich schreibe nicht, und ich habe es ganz gut ausgehalten ... bis die Sache mit Elinor passierte. – Was denken Sie denn über den Oman?«, lenkte Emily das Gespräch erneut auf das Ziel ihrer Reise.


  Er zuckte die Schultern. »Ich kenne Sansibar und Tanganjika besser. Was man so hört, lässt nichts Gutes vermuten. Der Sultan soll grausam sein, die Beduinen hasserfüllt, das Klima mörderisch. Auf keinen Fall ein Ort für junge, englische Ladys.«


  »Wohin kann man Elinor bloß verschleppt haben? Vielleicht wirklich in einen Harem ... Kennen Sie sich in Bordellen aus? Man liest in englischen Magazinen von blonden Frauen, die zu Liebesdiensten gezwungen werden.«


  »Sklaverei ist im Oman üblich. Aber all diese Geschichten über junge Mädchen für den orientalischen Harem halte ich für überhitzte englische Spießerfantasien.«


  »Sie halten nicht viel von den Engländern, was?«


  »Sagte ich das nicht schon? Es sind die Langweiler schlechthin. Natürlich brauchen sie deshalb ihre Fantasiegebilde, um wenigstens etwas Freude im Leben zu haben.«


  »Aber meine Schwester ist verschwunden! Spurlos verschwunden! Das ist eine Tatsache!«


  »Hmm«


  »Das scheint Sie ja nicht besonders zu interessieren!«


  »Ich kann Ihnen nicht helfen, Miss Emily. Ich muss weiter nach Sansibar. Es ist besser, ich beschäftige mich nicht allzu sehr mit Ihren Angelegenheiten.«


  Emily war schockiert. Wie konnte dieser Mann nur so kaltherzig sein? Selbst wenn Elinor für ihn eine Fremde war, musste er bei einem solchen Schicksal doch Mitgefühl empfinden! Was war er nur für ein Mensch?


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und ließ ihn einfach stehen.

  



  In der nächsten Nacht sah sie Icknield erneut beim Spiel im Salon. Seine Augen waren glasig, seine Gesichtsfarbe fahl, und um seine Mundwinkel hatten sich bittere Falten eingegraben. Offenbar hatte er zu viel getrunken. Oder war er etwa dabei zu verlieren?


  Emily versuchte, nicht mehr darüber nachzudenken. Es ging sie nichts an, wie Jeremy seine Zeit verbrachte. Er war schließlich nichts weiter als eine zufällige Reisebekanntschaft.


  6.

  



  Emily versuchte, sich auf die Ankunft in Maskat zu konzentrieren, und legte sich einen Plan zurecht. Sie konnte natürlich nicht damit rechnen, Lady Bristol am Pier vorzufinden, denn jene wusste ja nichts von ihrer Ankunft. Sie musste sie also zunächst ausfindig machen. Zudem würde sie die Büros der Britisch-Ostindischen Kompanie und des Generalgouverneurs aufsuchen. Nach diesen ersten Schritten wollte sie überlegen, wie sie weiter vorgehen sollte.


  Emily stand oft sehnsüchtig an der Reling und starrte über den Bug, an dem sich die Wogen mit weißem Schaum brachen, Richtung Westen. Sie sah nichts als Wasser und Wellen. Das Land wollte und wollte nicht näher kommen.


  Was ist das doch für eine große Welt, dachte sie, und ich kenne nicht einmal ganz Dorset.


  Früher hatte sie geglaubt, Quill Castle sei das Zentrum der zivilisierten Welt. Der Kai von Weymouth hatte den Horizont jener Welt markiert. Aber im Angesicht dieser Weite war das alles unbedeutend. Ein Gefühl der Bodenlosigkeit ergriff von Emily Besitz. Und sie versuchte es zu betäuben, indem sie an Jeremy dachte. Sie hatte ihn zwei Tage lang nicht mehr gesehen, nicht einmal zu den Mahlzeiten war er erschienen. Trank und aß er denn gar nichts? Und in welcher Kabine wohnte er eigentlich? Sie hatte sich bisher noch keine Gedanken darüber gemacht.


  Jäh entschloss sie sich, auf die Brücke zu gehen und sich die Passagierlisten zeigen zu lassen. Der junge Mann, der dort gerade Dienst tat, freute sich augenscheinlich über ihren Besuch. Bereitwillig holte er einige Blätter hervor und drückte sie Emily in die Hand. Ungeduldig suchte sie Jeremys Namen. Da stand es: Icknield, Jeremy, Kabinennummer 35. Sie prägte sich die Zahl ein und bedankte sich bei dem netten Bediensteten. Dann machte sie sich auf die Suche nach Jeremys Unterkunft.


  Seine Kabine befand sich nicht weit entfernt von ihrer eigenen. Sie musste nur den Gang ein Stück entlanggehen und dann nach links abbiegen.


  Vor seiner Tür angelangt klopfte sie zaghaft.


  »Ja?«


  Emilys Herz schlug heftiger. Was tat sie hier eigentlich? War das nicht unschicklich? Doch trotz ihrer Bedenken trat sie ein.


  Jeremy lag auf dem Bett. Und er war splitterfasernackt. Erschrocken zog Emily die Tür sofort wieder zu.


  »Kommen Sie doch herein! Oder stört es Sie etwa, dass ich nichts anhabe?«, klang seine Stimme durch die geschlossene Tür.


  Aber Emily dachte gar nicht daran, ihm zu antworten. Sie atmete einmal tief durch und eilte dann den Gang zurück in ihre Kabine. Was für ein unverschämter Kerl! Er hätte sich wenigstens zudecken können! Man bittet doch keine Frau in seine Kabine und präsentiert sich dann vollkommen entblößt! Emily konnte es nicht fassen. Noch eine Stunde später war sie so aufgebracht, dass sie es kaum wagte, den anderen Passagieren unter die Augen zu treten. Und nicht auszudenken, wenn sie Jeremy begegnete ...


  Sie war daher außerordentlich erleichtert, ihm in den nächsten Tagen nicht zu begegnen.

  



  Das Schiff befand sich jetzt auf der Höhe von Zypern. Es waren herrliche Sonnentage des Müßiggangs, aber es gab auch Stunden, in denen sich Emily einsam und verlassen fühlte, vor allem während der schlaflosen Nächte.


  Vor ihr lagen unbekannte Gefahren. Und es gab niemanden, dem sie sich hätte anvertrauen können. Die meisten Passagiere auf der Heartbreaker waren mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt, und die Bediensteten zeigten sich in der Regel mürrisch und ungefällig. Jeremy Icknield ließ sich gar nicht mehr blicken. Interessierte sich eigentlich niemand auf der weiten Welt für Emily Kenton?


  In dieser irrealen Situation machte sich eine starke Sehnsucht in ihr breit, die sie selbst als unanständig und würdelos empfand. Sie hatte immer wieder dieses Bild des nackten Mannes vor Augen. Was für einen schönen Körper er hatte! Ein Körper, der voller Erwartung war, der möglicherweise sie auf sie selbst wartete. Wenn sie jetzt hätte fliehen können, wäre sie einfach fortgelaufen. Aber hier auf diesem Schiff war sie ihrer Erregung und ihren lästigen Fantasiegebilden hilflos ausgeliefert.


  Wie kam es bloß, dass dieser Jeremy Icknield sie derart beschäftigte?

  



  Die Sonne ging jeden Abend vor einem farbenprächtigen Himmel unter. An diesem Abend zeigte er sich in einem tiefen Blutrot. Während Emily dieses Schauspiel vom Zwischendeck aus fasziniert beobachtete, kam ihr die Idee, Jeremy doch noch einmal zu besuchen. Kurz entschlossen ging sie ins Innere des Schiffs. Sie lief den Gang hinab und klopfte an Jeremys Tür. Doch offenbar war er nicht da. Wütend über ihre Schwäche wollte sie bereits umkehren, als er plötzlich um die Ecke bog. Er bedachte sie mit einem lauernden Blick, erstaunt über ihren wiederholten Besuch.


  »Ich musste einfach noch einmal kommen«, erklärte Emily. »Ich fühle mich im Moment ziemlich einsam. Aber das geht bestimmt bald vorbei, und Sie müssen sich nichts dabei denken ...«


  »Kommen Sie doch herein in meinen prachtvollen Salon! Einen Whisky gibt es bei mir immer.«


  Emily folgte ihm zögernd in seine Kabine. Jeremy zündete eine Kerze an. Dann hantierte er in einer Ecke mit einem großen Holzkasten, und plötzlich erklang auf einem Grammophon irgendein krächzender Schlager, in dem es um Frauen und um die Liebe ging.


  »Möchten Sie etwas trinken?«


  »Ja, warum nicht?«


  Er schien Emily verändert. Er war nicht mehr das Nervenbündel, das angespannt am Spieltisch saß. Er wirkte ruhig und selbstsicher. In Emilys Schoß flammte in diesem Moment ein Feuer auf. Und gleichzeitig fühlte sie sich so verloren, dass sie beinahe in Tränen ausgebrochen wäre.


  Jeremy reichte ihr das Whiskyglas. Dann legte er seine Hand auf ihre Schulter. »Weinen Sie ruhig, wenn Ihnen danach ist! Ich weine auch manchmal, es hilft meistens.«


  Emily riss sich zusammen. Jetzt erst recht nicht, dachte sie trotzig.


  Sie empfand Jeremys Gehabe als äußerst selbstgefällig. Aber seine Hand auf ihrer Schulter hatte etwas Magisches. Sie war warm und weich, und nun strich sie sanft über ihren Rücken. Irritiert blickte sie ihm in die Augen. Er betrachtete sie aufmerksam. Sein Gesicht leuchtete weiß in der Dunkelheit des Zimmers. Emily konnte nicht anders: Sie stellte das Glas ab und streckte ihm ihr Gesicht entgegen. Ihre Lippen näherten sich seinem Mund, und dann küsste sie ihn. Erst vorsichtig, dann immer stürmischer. Das Feuer in ihren Lenden brannte stärker.


  Und als er den Kuss leidenschaftlich erwiderte, da war ihr plötzlich alles gleichgültig. All ihre Sorgen waren auf einmal weit entfernt.


  »Komm, leg dich hin!«, flüsterte er leise in ihr Ohr. Und Emily tat es, völlig willenlos. Sie wusste nicht, wie ihr geschah.


  Seine Hände fuhren zärtlich über ihren ganzen Körper. Sie spürte sie auf ihrem Gesicht und auf ihren Hüften, er umfasste ihre Taille und streichelte die Rundung ihrer Oberschenkel. Dann berührte er ihren Bauch und schließlich ihre Brüste. Sie spürte den sanften Kuss seiner Lippen auf ihrem Hals.


  Völlig still lag Emily da. Jeremy verstand es, rasch und geschickt ihr Kleid zu öffnen. Er befreite sie von den störenden Hüllen, sachte, immer darauf achtend, dass Emily nicht protestierte. Emily merkte, wie er das Kleid über ihre Knöchel zog. Und dann lagen seine Hände auf ihrem nackten, weichen Körper, ertasteten die Innenseiten der Oberschenkel und berührten vorsichtig ihre Scham.


  Jeremy ließ keinen Zweifel über seine Absichten. Er drückte seinen festen Körper an den ihren. Als Emily einen Moment lang die Augen aufschlug, bemerkte sie, dass die Kerze flackerte. Sie lag in Jeremys starken Armen, und es fühlte sich wunderbar an, als er behutsam in sie eindrang. Seine Bewegungen verwirrten sie am Anfang, doch dann genoss sie sie zunehmend.


  In diesem Augenblick wusste sie nur eins: Sie war jung und würde ihre Jugend genießen. Und dies war erst der Anfang.


  Ein Mann, den sie kaum kannte, hatte sie ausgewählt. Und sie hatte sich nicht dagegen gewehrt. Sekundenlang kostete sie dieses Hochgefühl aus.


  Jeremy hielt plötzlich inne. Er bewegte sich nicht mehr und sagte auch nichts, seine Augen waren weit aufgerissen, dennoch schien er durch sie hindurchzusehen. Dann spürte Emily, wie sich etwas Warmes in ihr ausbreitete. Ermattet sank Jeremy auf ihre entblößte Brust nieder. Emily wartete. Wieder flackerte die Kerze. Jeremys schwitzender Leib lag schwer auf ihr, sie musste tief atmen, um genug Luft zu bekommen, aber es war in keiner Weise beängstigend. Sie empfand einen tiefen Frieden.


  Für eine Sekunde tauchte das Bild ihrer Schwester vor ihr auf, und sie hatte mit einem Mal ein schlechtes Gewissen. Ob es ihr gut ging? War es nicht unrecht von ihr, sich in dieser Situation solchen Vergnügungen hinzugeben?


  Wenig später spürte sie, dass Jeremy eingeschlafen war. Sie stand vorsichtig auf. Er murmelte etwas und drehte sich dann zur Wand. Emily suchte ihre Kleider zusammen und ging leise hinaus.


  Nach diesem Erlebnis wollte sie nicht sofort zurück in ihre Kabine. Also ging sie an Deck.


  Der Mond schien hell, er stand wie ein goldener Nachen am tiefschwarzen Nachthimmel, dessen unendliche Weite Emily in diesem Augenblick wieder einmal bewusst wurde.


  Jeremy hatte sie nicht um Erlaubnis gefragt, sie zu berühren. Verfuhr er mit allen Frauen auf diese Weise? Emily fühlte einen kleinen Stich in ihrem Herzen. Er hatte sie genommen und dann einfach liegen lassen. Für ihn war es wahrscheinlich eine Episode unter vielen. Aber für sie war es das erste Mal gewesen, dass sie mit einem Mann zusammen war, der Anfang ihres Liebeslebens. Dieser Gedanke erfüllte sie mit einem gewissen Stolz.


  Emily starrte in das Dunkel der Nacht. Niemand war an Deck, und sie genoss die friedvolle Atmosphäre auf dem Ozean. Doch sie wusste, dass die Stille trügerisch war. Sie schwamm auf einer Nussschale mitten im tiefen Meer. In jedem Moment konnte etwas Unvorhergesehenes passieren. Und diese Welt war nicht ruhig, im Gegenteil, überall lauerten Gefahren, denen sie die Stirn bieten musste.


  Jeremy war trotz seines irritierenden Verhaltens anziehend. Er war nicht wie die Jungen in Dorset. Er hatte etwas so Lebendiges, Pulsierendes an sich! In all seinem Egoismus war er zärtlicher und hingebungsvoller als die englischen Gecken aus Glencheck. Auf eine bestimmte Weise war er behutsam, ja, er besaß etwas Zartes, das Emily tief berührte.


  Trotzdem erlag sie keineswegs dem Trugschluss, er brauche ihren Schutz. Sie wünschte, er würde sich um sie kümmern, schließlich hatten sie mittlerweile schon viel Zeit miteinander verbracht. Aber es schien aussichtslos, dass sich diese Hoffnung erfüllte.


  Emily gähnte und streckte sich. Unten plätscherten die Wellen gegen den Rumpf des Schiffes. Es roch nach Rauch, der unermüdlich aus den Schornsteinen des Schiffes quoll. Erneut machte sich Begierde in Emily breit. Sie fuhr mit der Hand zwischen ihre Beine. War es allein das, was die Menschen zueinander brachte? Waren sie lediglich getrieben von der Sehnsucht nach dem anderem Geschlecht? Nein, das konnte nicht wahr sein! Die Liebe war doch viel mehr als das!


  Und was bedeuteten sie und Jeremy einander? Sie war ein junges verlockendes Mädchen und er ein interessanter, attraktiver Mann. Sie beide verspürten den Wunsch nach Nähe. Und sie erlagen dem überwältigenden Reiz des Neuen und Fremden.


  Dieses eigentümliche Verlangen, dachte sie, war ein Geschenk. Das allein machte das Leben aus. Jeremys Erregung, diese stürmische Gier seiner Lenden und das Feuer in ihrem eigenen Körper, darin bestand das wahre Leben.


  Und es war zum Sterben schön.

  



  Emily wagte es nicht mehr, in Jeremys Kabine zu gehen. Doch am übernächsten Morgen nahm er unverhofft an ihrem Frühstückstisch Platz. Er sah übernächtigt aus.


  »Und, haben Sie es bereut?«, fragte er herausfordernd, auch diesmal ohne ihr einen guten Morgen zu wünschen.


  Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Scheinbar konzentriert schlug sie ihr Ei auf.


  »Haben Sie's bereut oder nicht?« Er war aus irgendeinem Grund plötzlich aggressiv, doch Emily verspürte keinerlei Bedürfnis, darauf einzugehen. Sie schwieg.


  »Vielleicht haben Sie Lust, mich auf Sansibar zu besuchen«, sagte er dann. »Wenn Sie Ihre Sache in Maskat erledigt haben, meine ich. Es ist nämlich sehr schön dort. Ich habe Geld genug. Sie könnten ein sorgenfreies Leben führen.«


  »Wie bitte? Etwa als Ihre Mätresse?« Emilys Stimme war schrill. »Sie halten mich wohl für völlig naiv!«


  Zum ersten Mal sah er sie interessiert an. »Warum sollte ich?«


  »Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass ich Ihnen vertraue? Sie denken anscheinend, Sie könnten mich zum Narren halten!«


  »Ich halte Sie keineswegs zum Narren! Was reden Sie denn da? Ich habe mit Ihnen –«


  »Nicht so laut!«


  Seine Augen wurden dunkel. Seine Pupillen mit den Splittern darin weiteten sich. »Du riskierst nichts, Emily. Es ist für dich eine Erfahrung, nichts weiter. Du bist jung – erst achtzehn oder? Ich bin für dich ein kleines Abenteuer. Also ...« Er zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  »Schick mich jetzt nicht weg!«, sagte sie plötzlich ohne es wirklich zu wollen. Es war dieses verdammte Schiff, die Weite des Meeres und diese feindliche Welt ringsum, die sie zu diesen Worten veranlassten. »Schick mich bitte nicht weg!«


  Er starrte sie eine Weile lang an. Offenbar war er unschlüssig. Dann beugte er sich vor und küsste sie auf die Wange. Er legte seine Hand sanft an ihren Hals und küsste sie noch einmal. »Niemals, wenn du es nicht ausdrücklich willst!«


  »Dann nimm mich mit zu dir!«, sagte sie.

  



  Nach dieser Begegnung trafen sie sich regelmäßig in seiner Kabine. Emily war selig.


  »Jeremy, Jeremy, Jeremy!«


  »Was ist Kleines, hast du Hunger?«


  »Hunger? Nein. Ich liebe dich so!«


  »Das klingt vernünftig.«


  » O Jeremy! Wie schön es mit dir ist!«


  »Und mit dir erst, Süße!«


  »Lass uns einfach zusammen sein, alles andere ist unwichtig!«


  Er küsste sie. »Wir haben noch eine Woche«, sagte er. »Eine endlose, wunderbare Woche.«


  »Und danach?«


  »Es gibt kein Danach.«


  »Dann lass uns jede Sekunde auskosten! Ich bin so hungrig nach Berührungen. Richtig ausgehungert! In Dorset ...«


  »Ich habe es gemerkt. Du warst noch Jungfrau ...« Während dieser Worte glitten seine Hände liebkosend über ihre nackte Haut. Sie ließ es geschehen. Sie wollte ihn so gern fragen, was er an ihr mochte. Aber das war einfach kindisch. Alle Mädchen stellten solche Fragen, und Emily wollte nicht zu jener Schar dummer Gänse gehören. Sie schwieg also, schloss die Augen und zog ihn zu sich heran. Ihr nackter Körper sehnte sich nach seiner Berührung, nach seinen Händen und nach seiner Männlichkeit. Emily hatte keine Vorstellung davon gehabt, wie schön es war, einem Mann so nahe zu sein. Es war leidenschaftlich, ekstatisch, eine unendliche Lust.


  »Tief in mir entsteht etwas ganz Neues«, flüsterte Emily. »Wie soll ich es bloß ausdrücken?«


  »Du musst es gar nicht ausdrücken, Emily. Man merkt wirklich, dass du die Tochter eines Professors bist. Er muss bestimmt auch immer alles beschreiben und erklären. Genieße es doch einfach!«


  Wenn er zu ihr kam, mit seiner großen Zärtlichkeit und Begierde, dann konnte sie es tatsächlich von Mal zu Mal mehr genießen. Sie fühlte, wie er sich in ihr regte, wie seine pralle Kraft sie ausfüllte. Und wenn er neuerdings fertig war, begann er, sie zu verwöhnen. Für Emily war das ein völlig neues Gefühl. Sie presste sich an ihn, begann sich kreisend zu bewegen und setzte sich rittlings auf Jeremys muskulösen, straffen Körper. Der Schweiß benetzte ihre zarte Haut, sie stöhnte und stieß kleine Schreie aus. Seine Hände berührten sie überall und bedeckten ihre festen, weißen Mädchenbrüste.


  Dann überflutete sie die höchste Lust, die unendlich kostbar war, und anschließend überkam sie jedes Mal ein überwältigendes Gefühl tiefen Friedens.


  Wenn er sie verließ, blieb sie völlig ruhig liegen. In diesen Momenten hatte sie keinerlei Bedürfnisse. Sie fühlte sich befreit und erfüllt, sie war nur für ihn da, für nichts sonst auf der Welt.


  Es war zum Sterben schön!

  



  Sie sprachen nicht viel miteinander. Jeremy blieb manchmal nächtelang fort, um zu spielen. Aber wenn er wieder in seine Kabine kam, kümmerte er sich ausgiebig um Emily. Zwar war er in den ersten Augenblicken stets merkwürdig kraftlos und missmutig, aber sie gab ihm neue Energie. Und wenn sie ihn küsste, war es, als würde sie ihn zu neuem Leben erwecken.


  Dann schlüpfte er aus der Haut des Spielers und wurde zu ihrem wunderbaren Geliebten.


  Sie hatte einen Geliebten! Es war wie ein Traum.


  Emily war entzückt von der plötzlichen Geduld, mit der Jeremy auf sie einging. Ihr kam der Verdacht, dass er sich besondere Mühe gab, weil sie schon bald in Maskat anlegen würden. Er wusste, dass sie sich dann trennen mussten, und wollte ihr wahrscheinlich als vortrefflicher Liebhaber in Erinnerung bleiben. Emily dachte überhaupt nicht mehr an die Zukunft. Es würde schon alles kommen, wie es kommen sollte.


  Emily verließ die Kabine, die Welt der süßen Gefühle, nur selten. Sie starrte oft lange aus dem Bullauge aufs Meer hinaus. Häufig brachte Jeremy ihr etwas zu essen und zu trinken. Sie hatte kaum noch Interesse für irgendetwas anderes als ihre Gefühle für Jeremy. Ihr Dasein schrumpfte auf das Erlebnis der Liebe zusammen. Jeremy dagegen kam und ging, wie es ihm passte.


  Emily schlief, lag in Gedanken versunken da, wusch sich hin und wieder mit Hilfe von Schüssel und Wasserkanne und verzichtete schließlich gänzlich darauf, etwas anzuziehen.


  In einer Nacht beschloss sie jedoch, endlich wieder einmal hinauszugehen. Nach schier endlosen Tagen in dem kleinen Raum lief sie an Deck.


  Der Mond schien wie immer hell auf das Meer hinab. Emily betrachtete die Sterne und lauschte den Wellen. Die Nacht auf dem Ozean hatte ihre eigenen Geräusche.


  Tränen rollten über ihre Wangen. Sie wusste gar nicht, warum sie gerade in diesem Augenblick weinen musste. Sie war nicht traurig, sondern unendlich glücklich! Das wurde ihr angesichts des Sternenhimmels bewusst.


  Das war also das Glück der körperlichen Liebe.


  »Heute Abend sind wir spät dran«, sagte plötzlich jemand zu ihr.


  Emily fuhr zusammen. Es war ein unbekannter Mann, der sie angesprochen hatte. Sie war in diesem Moment regelrecht erstaunt, dass es an Bord noch andere Männer gab als Jeremy.


  »Was meinen Sie? Wer sind Sie überhaupt?«


  »Ich bin Araber. Sprechen Sie etwa nicht mit einem Araber? Sie wollen doch in den Oman, oder nicht?«


  Emily nickte verstört. »Ja.«


  »Ich spiele mit Ihrem Freund zusammen Poker«, sagte er. »Er hat viel gewonnen. Aber jetzt verliert er. Ich dachte, ich erzähle Ihnen das. Vielleicht interessiert es Sie. Er sollte besser aufhören.«


  »Ist es so dramatisch?«


  »Allerdings! Er verspielt gerade alles. Vielleicht auch Sie ...«


  Emily verstand nicht sofort. »Was soll das heißen?«


  »Unter Spielern gilt das Ehrenwort. Wenn er nichts mehr hat und Sie einsetzt und dann verliert, gehören Sie einem anderen.«


  »Das ist wohl kaum Ihr Ernst!«


  »Glauben Sie es oder lassen Sie es bleiben! Aber es ist die Wahrheit.«


  Emily machte auf dem Absatz kehrt und lief in den Salon. Der Spieltisch war der einzige bevölkerte Tisch im Raum. Ein tief hängender Gasleuchter tauchte den Salon in ein trübes Licht.


  Emily stellte sich hinter Jeremy und legte ihm ihre Hände auf die Schultern. Unwillig blickte er auf, dann spielte er jedoch unverdrossen weiter, ohne sie zu beachten.


  Als das Spiel beendet war, flüsterte sie ihm ins Ohr: »Ich erwarte dich bei mir ... nackt! Komm so schnell wie möglich!«


  Er hob den Kopf und blinzelte ihr zu. Ein Lächeln flog über seine trockenen Lippen. Er nickte zerstreut.


  Emily ging hinunter in ihre Kabine und wartete.


  Gegen drei Uhr erschien er endlich. Sie roch seinen Schweiß – und registrierte noch etwas anderes. War es Wut? Oder Angst?


  Als er sich zu ihr legte, knöpfte sie sein Hemd auf, entblößte seinen braun gebrannten Leib und betrachtete ihn aufmerksam. Dieser Körper war ihre Erfüllung. Und doch war ihr zum allerersten Mal wirklich bewusst, dass sie ihn verlieren würde. Sie würden sich schon sehr bald trennen.


  Und irgendwann würde sie einen anderen begehren. Das war der Lauf der Dinge. Aber im Moment schien ihr das noch undenkbar.


  Emily sah Jeremy in die Augen. Sie bedeckte seinen Bauch mit Küssen, dann seine Schenkel. Schließlich küsste sie seine Männlichkeit, verschlang sie förmlich mit ihren Lippen. Sie saugte, erst zärtlich, dann immer kräftiger.


  Jeremy entwand sich ihr und drang kurz darauf in sie ein. Er erfüllte ihren ganzen Körper mit Wellen der Wärme, mit seltsamen Schauern, es war ein Gefühl, für das es keinen Namen gab. Das war die wahre Seligkeit.


  Und als es vorüber war, nachdem er sich aufgebäumt, sich aus ihr zurückgezogen hatte und auf ihrem Leib niedergesunken war, ließ er sie achtlos liegen. Das war ein schrecklicher Augenblick, Emily konnte es kaum ertragen. Sie hielt das Brennen in ihrer Beckengegend kaum aus, vor allem nach diesen wunderbaren Nächten, in denen Jeremy sie verwöhnt hatte.


  Sie wollte ihn dazu zwingen, sich nun um sie zu kümmern, aber er drehte sich zur Wand und schlief ein. Enttäuscht wandte sie ihm den Rücken zu und versuchte ebenfalls, zur Ruhe zu kommen.


  Am darauf folgenden Morgen erwachte Emily davon, dass Jeremy sie auf die Lippen küsste. Sie lächelte und erwiderte den Kuss. Sie erkannte seine gute Stimmung und ergriff die Gelegenheit.


  »Jeremy? Hast du beim Poker verloren?«, fragte sie.


  »Was meinst du, Liebling?«


  »Du hast genau verstanden, was ich meine.«


  »Mal gewinne ich, mal verliere ich. Zurzeit habe ich eher eine schlechte Phase, das ist wahr.«


  »Ihr spielt doch um Geld, nicht wahr?«


  »Ja, worum denn sonst?«


  »Vielleicht um Haus und Hof. Oder um Menschen?«


  »Wie bitte?«


  »Sag mir die Wahrheit, Jeremy! Spielst du auch um mich?«


  »Aber nein, du Dummchen! Wie kommst du bloß darauf?«


  »Ach, ich weiß auch nicht. War nur so eine dumme Idee.«


  »Das kann man wohl sagen! Wie könnte ich um dich spielen? Du gehörst mir doch gar nicht!«


  »Doch, ich gehöre dir. Nur dir!« Sie umarmte ihn stürmisch.


  »Ja, aber du bist nicht mein Besitz. Keine Angst, selbst ein Sultan würde dich nicht als Spielschuld annehmen.«


  »Das beruhigt mich, Jeremy.«


  »Was du dir so alles denkst! Grüble doch nicht so viel, Professorentöchterchen! Du wirst noch ganz hässlich davon. Und das wäre wirklich schade, jammerschade wäre das!«


  »Ich wollte eben wissen, woran ich bei dir bin.«


  »Und, glaubst du mir?«


  »Ja, ich glaube dir.«


  »Dann komm noch einmal her zu mir! Willst du?«


  »Natürlich!«

  



  In Alexandria legten sie noch einmal an. Es wurden frisches Wasser, Fässer mit gewürztem Bier, Obst, Gemüse, Getreide, getrockneter Fisch und frisches Fleisch geladen.


  Emily und Jeremy nutzten den Aufenthalt, um sich endlich wieder einmal unter Menschen zu bewegen. Sie zogen ihre besten Sachen an und tauchten ein in das Leben der pulsierenden Stadt.


  Emily kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Das hier war die große weite Welt! Es war das genaue Gegenteil des grünen, gleichbleibend freundlichen Dorset, jenem Ort der strengen Manieren, der selbstgefälligen Seelenruhe und Eitelkeit.


  Das hier war das heiße, duftende, sinnenbetörende orientalische Reich mit seinen verschiedenartigen Menschen, deren Nähe sie bei jedem Schritt spürte.


  Die Männer durchbohrten sie mit Blicken, sodass Emily sich unwillkürlich enger an Jeremys Seite schmiegte. Die Frauen taxierten sie neugierig. Kinder streckten die Hände nach ihnen aus und hofften, ein wenig Geld von den Fremden zu erbetteln. Frei laufende Hunde liefen in Rudeln herbei und bellten, um ein paar Leckerbissen zu bekommen. Es war eine exotische Welt, die Emily sofort gefangen nahm. Die Geräusche, die Stimmen der Kaufleute, die ihre Waren anpriesen, die anschwellende Musik, all das war Emily fremd und übte eine magische Anziehungskraft aus. Sie genoss es zutiefst, sich in diesem Land umschauen zu können. Und sie genoss Jeremys Begleitung. Mit niemandem sonst wollte sie diese Eindrücke teilen.


  Vielleicht hatte ihre neue Lebensfreude aber auch ausschließlich mit Jeremy zu tun. Er hatte ihr neue Einblicke verschafft. Es kam ihr vor, als habe er Schleusen in ihrem Inneren geöffnet, und nun drang alles in sie ein. Die körperliche Liebe als Schlüssel zum wahren Leben ...


  Die bunte Betriebsamkeit sog sie förmlich auf. Und erst gegen Morgen spie die Stadt sie wieder aus, nach einer Nacht in verschiedenen Restaurants und Bars, die Jeremy wie seine Westentasche zu kennen schien, so sicher bewegte er sich durch das Gewirr der Gassen und Plätze.


  Auch die Nacht in einer solchen Stadt ist wie ein Liebesakt, dachte Emily, bitter und süß zugleich, eine überschäumende, alles verzehrende Lust nach Leben und anschließend eine tiefe Bewusstlosigkeit und Leere.

  



  In den nächsten beiden Tagen fuhren sie durch den Suezkanal. Zu beiden Seiten lagen die Dörfer der Landbevölkerung in tiefem Frieden, obwohl es hier vor nicht allzu langer Zeit heftige Kämpfe gegeben hatte. Aber nun war der Kanal wieder frei, und das Schiff bewegte sich unbehelligt weiter Richtung Süden.


  Der Oman kam immer näher.


  Emily erwachte allmählich aus ihrem Gefühlstaumel. Sie ahnte die Bedrohungen, die im Oman lauerten, und versuchte sich diesen Ängsten zu stellen. Bereits in zwei Tagen würden sie in Maskat anlegen.


  Emily bemühte sich um einen klaren Kopf. Sie überlegte, ob es nicht besser war, sich von Jeremy fern zu halten, aber das gelang ihr einfach nicht. Sie wusste, dass Jeremys Nähe für sie den Verlust ihrer Selbständigkeit, ja vielleicht ihres ganzen Selbst bedeutete. Aber sie konnte nicht von ihm lassen.


  Jeremy hatte inzwischen aufgehört zu spielen. Auch er war sich offenbar des nahenden Endes ihrer gemeinsamen Reise bewusst. Er blieb nun Tag und Nacht bei Emily.


  Neuerdings betrachtete er sie oft schweigend. In seinem Blick lag stets eine verwunderte Frage: Warum liebst du mich, was findest du an mir?


  Emily erriet seine Gedanken. Ich will, dass du meiner Einsamkeit ein Ende bereitest, hätte sie am liebsten geantwortet. Jetzt und für immer.


  II. Buch

  Im Oman


  1.

  



  Der Küstenstreifen kam schnell näher. Schließlich zeigte sich im Frühdunst die geschützte Bucht eines Naturhafens vor einem kahlen, bizarr aufragenden Gebirge. Und Emily erblickte von der Reling aus die ersten, zweistöckigen Häuser von Maskat.


  Ihr erster Eindruck war der eines Paradieses aus blendendem Weiß und tiefem Blau und Grün. Doch dann bemerkte sie die bedrohlichen Aufbauten der Festungen Mirani und Jalili zu beiden Seitenader Stadt. Am oberen Ende türmten sich die Mauern des Sultanspalastes.


  Ein Schimmer von rosigem Licht lag über der gesamten Bucht, als das Schiff schließlich anlegte.


  Respektvoll starrten auch die übrigen Reisendem hinüber. Jeremy sagte: »Ein gewaltiges Gebirge! Die Stadt scheint nur vom Meer aus zugänglich zu sein.«


  Ein Engländer mittleren Alters namens Theodore Bent, der nach Südoman, in den Dhofar, reiste, setzte seinen weißen Tropenhut ab und wischte sich den Schweiß mit einem riesigen karierten Taschentuch ab. Er sagte: »Das ganze Land ist nur vom Arabischen Meer aus zu betreten. Es ist überhaupt ein weithin unbekanntes Land, das uns da in den Schoß gefallen ist. Die Fremden hier kann man an zwei Händen abzählen. Lauter unberührte Orte, keine Straßen, nur ein paar Trampelpfade für Kamele. Richtig reich war der Oman nur vor Tausenden von Jahren, wegen seiner wild wachsenden Weihrauchbäume und Balsamsträucher. Interessant sind die Sandseen der Rub al-Kali und die Oasen. Das Land ist nur dünn besiedelt –«


  »Vor allem scheint es ein Land zu sein, das auch noch den geringsten Fortschritt verhindert«, unterbrach ihn Jeremy. »Ein Land ohne Zeitungen, Brillen, Regenschirme, Fahrräder, Kanalisation – und ohne Schulen.«


  »Und mit einem Gefängnis für geraubte Mädchen«, fügte Emily hinzu.


  »Die drei hölzernen Stadttore von Maskat – sie liegt übrigens genau am Wendekreis des Krebses – werden bei Sonnenuntergang geschlossen. Wer sich nach Einbruch der Dunkelheit ohne Laterne in der Stadt bewegt, wird ausgepeitscht«, berichtete der Fremde.


  »Mit einem Wort«, erwiderte Jeremy süffisant, »Ihr könnt stolz sein auf dieses Juwel einer Kronkolonie.«


  »Es ist ein Protektorat«, verbesserte ihn der Engländer missmutig. »Und außerdem unvollständig. Denn wir bewegen uns nur in der Hauptstadt, noch kein Weißer ist von Maskat landeinwärts gereist. Diejenigen, die es wagten, wie unsere Landsleute Wellsted und der junge Leutnant Whitelock, verschwanden spurlos. Wahrscheinlich haben die wilden Beduinenstämme aus dem Norden sie an ihren abendlichen Lagerfeuern am Spieß gebraten.«


  »Es ist ein dunkler Fleck auf der Landkarte – das wollen Sie doch sagen, Bent.«


  »Ja, aber früher, zu Zeiten Salomons und der Königin von Saba, war es als altes, biblisches Land, berühmter als die Länder ganz Europas zusammen. Selbst die Sumerer holten ihre Erze von dort. Aber das wissen heute nur noch die Eingeweihten.«


  »Wie Sie, verehrter Herr.«


  »Genau, wie ich! Sollte ich meine Expedition durch die Wüste überleben, was durchaus ungewiss ist, werde ich darüber zweifellos aufsehenerregend publizieren.«


  »Was heißt übrigens Maskat? Wie übersetzt man es?«


  »Es heißt der gefallene Platz.«


  Emily verfolgte aufmerksam das Gespräch und versuchte, alles zu behalten. Sie umfasste Jeremys Arm und lehnte ihr Gesicht an seine Schulter. Auch außerhalb von London gab es also gebildete Menschen.


  Alles hier war aufregend, und jede neue Information lenkte sie ab von der Angst um Elinor. Und vom Schmerz über die bevorstehende Trennung von ihrem Geliebten.


  Das Schiff stieß zum letzten Mal schwarzen Rauch aus seinen beiden Schornsteinen aus, ließ die Sirenen durchdringend ertönen und legte an.


  Zunächst wurden die Equipagen ausgeladen. Es zeigte sich, dass nur ein Dutzend Passagiere, darunter die verarmten Adligen, an Land gingen. Die anderen, meist Gewürzhändler und ihre Familien, reisten weiter ins Sultanat Sansibar und nach Tanganjika. Man verabschiedete sich von den Mitreisenden und ging über die Gangway hinunter zur Hafenmole, an deren anderer Seite abgetakelte Großsegler mit fantasievollen Galionsfiguren, kleinere omanische Dhaus mit nur einem Lateinersegel und ein weiteres, britisches Dampfschiff lagen.


  Die Luft war feuchtwarm. Emily schwitzte jetzt, da der Seewind abgeebbt war, unter ihrem dünnen Leinenkleid, das Jeremy ihr in Alexandria gekauft hatte. Der Monsun wehte leicht aus Südwesten, brachte aber keinerlei Erfrischung. Über den Bergen zeigten sich dicke weiße Wolken.


  Jeremy deutete auf einen englischen Beamten in ockerfarbener Uniform. »Komm, wir fragen ihn, wie es für dich weiter geht!«


  Sie steuerten auf ihn zu. Der Mann mit einem Schnauzbart wie ein Löwendompteur salutierte und erklärte ihnen den Weg zur Garnison.


  Emilys Gepäck wurde auf eine Droschke verladen, die von einem jungen Mann gezogen wurde. Es war der erste Afrikaner, den Emily aus der Nähe sah.


  Sie mussten nicht weit laufen. Auf dem Weg zur Garnison begegneten ihnen so viele verschiedene Menschen – Araber, Belutschi, Pakistani, Inder und Afrikaner –, dass Emily nun doch ein wenig mulmig wurde. Die Männer waren in weiße, hemdartige Überwürfe, die Dischdaschas, gehüllt, die Frauen trugen den gleichen Überwurf aus schwarzem Stoff, die Abaia, wie Jeremy – stolz auf sein umfassendes Wissen – erklärte. Eine schwarze Gesichtsmaske aus einer Art Metall, die Burka, verdeckte das Antlitz der meisten Frauen.


  In den engen, heißen Gassen duftete es nach Gebratenem, nach Gewürzen und nach süßen Blüten, zugleich registrierten sie den Geruch nach verdorbenen Speisen. Emily verspürte ein aufkommendes Ekelgefühl. Sie war daher erleichtert, als sie die Garnison erreichten.


  Die romantischen Vorstellungen, denen Emily sich auf dem Schiff hingegeben hatte, waren schnell verflogen. Und sie fielen gänzlich in sich zusammen, als einer der Garnisonsangestellten sagte: »Lady Bristol ist vor fünf Tagen überstürzt nach Europa abgereist. Ihr Sohn Robert befindet sich auf einer Feldübung in den Wadis. Sie sehen, junge Lady, Sie können unmöglich hier bleiben. Es ist zu gefährlich im Oman. Und wir können für Ihre Sicherheit nicht garantieren, dafür fehlen uns das Personal und die Möglichkeiten.«


  Hilflos blickte Emily Jeremy an. Doch der junge Mann schien mit seinen Gedanken woanders zu sein. »Was soll ich jetzt tun, Jeremy?«


  Ihr Begleiter zuckte die Schultern. »Fahr zurück nach England, Emily!«


  »Fällt dir sonst nichts ein?«


  »Der Herr hier hat völlig Recht. Du musst wieder zurückreisen. Es ist genau so, wie ich es dir immer gesagt habe: Die Behörden suchen nach deiner Schwester. Das kannst du nicht allein.«


  »Dann hilf mir dabei!«


  Jeremy sah sie lächelnd und gleichzeitig abwesend an. »Nein, Emily, das ist nicht meine Sache. Ich bleibe nicht hier. Wenn der Dampfer morgen nach Sansibar weiterfährt, bin ich an Deck. Das weißt du genau.«


  »Du bist ein verdammter Egoist!«


  Wütend stapfte Emily aus dem stickigen Empfangsraum der Garnison. Draußen traf sie die Hitze der Sonne, die nun schon hoch am Himmel über der Stadt stand, wie ein Fausthieb. Was soll ich bloß tun?, fragte sie sich. Sie haben ja alle Recht! Aber sie wollte nicht vernünftig sein! Was sollte denn dann aus Elinor werden?


  Jeremy holte sie ein. »Emily, ich mache dir einen Vorschlag: Es gibt hier ein von Engländern geführtes Hotel am Hafen. Wir nehmen ein Zimmer und überdenken die Angelegenheit. Und morgen treffen wir eine Entscheidung. Was hältst du davon?«


  Die Aussicht auf kühles Süßwasser, mit dem sie sich nach der langen Überfahrt gründlich waschen konnte, versöhnte Emily ein wenig. »In Ordnung. Was bleibt mir auch anderes übrig?«


  Sie ließen sich von dem jungen Mann zurück zum Hafen bringen. Das unerwartet große Hotel erwies sich als ausnehmend sauber. Es besaß einen wunderschönen, palmenbestandenen Innenhof. Da das Untergeschoss von den übrigen Schiffspassagieren bereits belegt war, bezogen sie ein geräumiges Zimmer im zweiten Stock mit Terrasse zum Hafen hinaus.


  Emily fand die Hitze der Stadt mittlerweile erträglich. Und auch die Anspannung fiel allmählich von ihr ab. Sie konnte Jeremy nun wieder offen ins Gesicht sehen und lächelte.


  Nachdem das Zimmermädchen die Tür hinter sich zugezogen hatte, verspürte Emily plötzlich eine überwältigende Lust. Sie wusste nicht, ob die Angst vor ihren Erlebnissen im Oman oder die bevorstehende Trennung von Jeremy sie schwach machte. Sie wehrte sich dagegen, unter den gegebenen Umständen Entscheidungen zu treffen, zu planen und zu organisieren. Sie wollte zumindest noch einen Tag lang Spaß haben.


  Stürmisch umarmte sie ihren Geliebten und legte ihren Kopf an seine Brust. Glühend vor Leidenschaft begann sie, ihn zu küssen. Sie presste ihren Leib an seinen Körper und bewegte kreisend ihre Hüften. Allein dieser Augenblick schien ihr von Bedeutung, alles andere war unwichtig. Sie überließ sich vollkommen ihrem Begehren.


  Sie streifte Jeremy die Kleider vom Leib und spürte seine Hände überall auf ihrem Körper. Die Lust wühlte wie ein wildes, fremdes Tier in ihrem Leib. Sie stöhnte, stammelte unsinnige Worte. Sie bedeckte seine Brust, seinen straffen Bauch und seinen Schoß mit Küssen.


  Jeremy hob sie hoch und legte sie auf den weichen Boden, wie er es in der Kabine des Schiffs so oft getan hatte. Bevor sie die Augen schloss, nahm sie flüchtig wahr, dass sie auf einem Teppich lag, der inmitten von bunten Ornamenten Frauen in einem blühenden Garten zeigte. Dann spreizte sie ihre weißen Schenkel und ließ ihren schönen Geliebten gewähren.


  Emily gab sich ihm hin. Sie überließ ihm ihren Schoß, ihre Brüste, ihren ganzen hungrigen Leib. Am liebsten hätte sie die Zeit angehalten. Sie sehnte sich nach nichts anderem als nach diesem Gefühl der Vereinigung mit einem Mann. Es war zum Sterben schön, zum Sterben ...

  



  Als es am Mittag zum Lunch läutete, lagen sie von der Liebe gesättigt noch immer auf dem weichen Kelim. Jeremy war so zärtlich gewesen wie noch nie. Emily war überglücklich.


  Der Lärm der engen Straßen drang herein, und die Sonne warf das Gittermuster der Fenster auf den Boden des Zimmers.


  Nur zögernd stand Emily auf und ging ins Bad. Sie stellte fest, dass es eine weiß gekachelte Wanne gab, mit kupfernen Hähnen, die kühles Wasser spendeten. Mit einem solchen Komfort hatte sie nicht gerechnet. Welch ein Geschenk nach einer solch langen Reise!


  Während sie ausgiebig badete, wusch sich Jeremy an einem Becken. Verzückt betrachtete sie seinen schlanken, gebräunten Körper. Aber als er zu ihr in die Wanne steigen wollte, wies sie ihn zurück.


  »Bist du verrückt? Lass uns essen gehen, Jeremy! Ich habe jetzt einen anderen Appetit.«

  



  Der Lunch bestand aus zwei fleischlosen Gängen und war einfach vortrefflich. Die anderen englischen Gäste tranken dazu gewürzten Wein aus dem Landesinneren, Emily und Jeremy beließen es bei verschiedenen Fruchtsäften. Bei der Hitze war das einfach bekömmlicher.


  Nach dem Essen war Emily voller Optimismus und Tatendrang. Sie nahm noch einen Mokka auf der Terrasse und beschloss dann, sich Maskat anzuschauen.


  Jeremy hatte eigentlich lieber im Hotel bleiben wollen. Als Emily jedoch keinerlei Anstalten machte, ihn zu überreden, begleitete er sie kurzerhand.


  Über den Straßen der Stadt lag eine eigentümliche Stimmung. Jetzt, am Nachmittag, füllten sie sich allmählich mit Menschen.


  Emily trug ihr rotblondes Haar offen. Ihr Körper war in ein knöchellanges, hellgrün und weiß gemustertes Leinenkleid gehüllt, das ihre Rundungen betonte. Sie bemerkte wie schon in Alexandria die begehrlichen Blicke der Männer mit den fremdartigen, gewundenen Turbanen und mächtigen Krummdolchen, den Kandschar, im Gürtel.


  Jeremy bemerkte eifersüchtig: »Sie sehen dich an wie eine Ware, die sie kaufen wollen. Du solltest Geld dafür verlangen, dass sie dich so angaffen!«


  Emily fand die Bemerkung unpassend. Aber sie nahm es Jeremy nicht übel, dass er so heftig reagierte. Sie ahnte, dass der bevorstehende Abschied auch ihm gewaltig zu schaffen machte, und genoss es, an Jeremys Seite durch diese fremde Welt zu gehen. Sie fühlte sich einen Augenblick lang wie ein Juwel, das alle besitzen wollten.


  Die beiden schlenderten über den Basar. Emily blieb an beinahe jedem Stand stehen und bewunderte die herrlichen Waren. Vor allem der Schmuck fesselte ihre Aufmerksamkeit. Ihr fiel ihr ein wunderschön gearbeiteter Kupferschmuck auf. Beinahe jeder Händler hier stellte solche Stücke aus. Jeremy bestand darauf, ihr eine Kette zu kaufen, dessen feinen Reif Juwelensplitter schmückten. Er sagte: »Jemand hat mir erzählt, dass sich im Oman die älteste bisher bekannte Kultur der Menschheit entwickelt hat. Und sie beruhte auf dem Handel mit Kupfer. Früher hieß das Land Makan. Die Menschen hier waren immer schon Meister im Kupferhandwerk.«


  » O Jeremy, sie machen wirklich herrliche Sachen! Sieh dir diese Halskette an, man könnte glauben, sie sei durchsichtig, es sieht aus wie Bernstein.«


  Jeremy blieb stehen und legte ihr die hauchdünne Kette um. Dabei versäumte er es nicht, mit den Handrücken über die weiche Wölbung ihrer Brüste zu fahren. Der Händler, ein alter Mann mit weißem Bart, war derart beeindruckt von der jungen Engländerin, dass er sich weigerte, Geld für die Kette anzunehmen.


  Emily fühlte sich wie im siebten Himmel, rief sich dann aber zur Ordnung. Sie durfte in keiner Minute vergessen, dass sie im Oman einen Auftrag zu erfüllen hatte. Noch dazu einen, der ihre Kräfte wahrscheinlich überstieg.


  »Es ist fast schmerzhaft, dich anzusehen, so schön bist du! Man verliert sich in dir«, flüsterte Jeremy dicht an ihrem Ohr.


  »Du träumst«, erwiderte Emily ungewollt schroff.


  »Ich bin ein Träumer, aber du bist ein Traum!«


  Irritiert blickte Emily ihren Geliebten an. Steckte am Ende doch noch ein sensibler Romantiker in ihm?


  Sie gingen schließlich weiter, tiefer hinein in den Sukh mit seinen schmalen Wegen und reichen Verkaufsständen, den Düften und dem durchdringenden Geschrei der Händler.


  Emily konnte nicht anders – sie genoss es, auf der Welt und an diesem wunderbaren Ort zu sein. Sie spürte sich und ihren Körper auf eine völlig neue Weise, als habe sie ihre Mitte gefunden, trotz der unsicheren Situation.


  Erst spät am Abend, als sie wieder im Hotel waren, brachte Jeremy Emilys weitere Pläne zur Sprache.


  »Ich bleibe hier in Maskat«, sagte Emily bestimmt. »Ich bleibe so lange, bis ich Elinor gefunden habe! Auch wenn Lady Bristol nicht hier ist.«


  »Und wenn deine Schwester gar nicht in der Stadt ist, sondern – zum Beispiel im Dhofar? Du hast gehört, was Bent gesagt hat: Es ist unmöglich für Ausländer, die Stadtmauern von Maskat zu verlassen und im Land umherzureisen!«


  »Das werde ich dann schon sehen. Ich spüre Elinors Nähe, sie muss in Maskat sein! Auf jeden Fall kann ich sie nicht im Stich lassen, egal was passiert.«


  »Geh wenigstens zur Garnison, Emily! Dort helfen sie dir. Sie können beispielsweise diesen Robert benachrichtigen. Das wäre ein Beistand, den du gut brauchen kannst.«


  »Natürlich, da ich schon auf dich nicht zählen kann!« Sie blickte ihn gekränkt an. »Du lässt mich also tatsächlich allein?«, fragte sie dann.


  »Emily, ich kann nicht anders! Ich habe andere Pläne!«


  »Dann fahr!«


  »Gib auf dich Acht, Emily!«


  »Spar dir deine Ratschläge!« Wütend ließ Emily Jeremy stehen und ging ins Badezimmer hinüber. Sie knallte die Tür hinter sich zu. Sollte er doch tun, was er wollte. Sie brauchte ihn nicht. Sie würde auch weiterhin gut allein zurechtkommen.


  Als sie nach etwa zehn Minuten ins Zimmer zurückkam, lag Jeremy bereits im Bett. Er atmete tief und fest. Leise legte sie sich neben ihn und achtete darauf, ihn nicht zu berühren. Trotz der vielen Gedanken, die ihr im Kopf umhergingen, schlief sie rasch ein.

  



  Ihr Abschied war schließlich äußerst kurz. Sie sprachen kaum miteinander, und Emily vermied es, Jeremy in die Augen zu sehen.


  Am Morgen hatte er sie leidenschaftlich umarmen wollen, aber Emily hatte sich seinen Armen entzogen. Daraufhin war er wortlos aufgestanden. Ein letztes Mal sah sie ihm zu, als er sich wusch. Sie spürte ihre Sehnsucht nach diesem schlanken, muskulösen Körper und nach seiner leidenschaftlichen Zärtlichkeit.


  Aber es hatte keinen Zweck. Sie versagte es sich, sentimental zu werden. Ihre gemeinsame Zeit war um. Aber es war zum Sterben traurig!


  Nachdem auch Emily sich schweigend angezogen hatte, fragte Jeremy: »Begleitest du mich noch zum Hafen?«


  Emily zögerte. Sollte sie es sich lieber ersparen, Jeremy die Gangway hinaufgehen zu sehen? Es wäre gewiss weniger schmerzlich, sich hier von ihm zu verabschieden. Aber vielleicht musste sie sich auch davon überzeugen, dass er tatsächlich das Schiff betrat und abfuhr.


  »Ja, ich komme mit«, antwortete sie.


  Wenig später erreichten sie die Ablegestelle. Jeremy stellte sich vor Emily hin und sah ihr in die Augen.


  »Auf Wiedersehen, Emily. Pass gut auf dich auf! Es war schön, dich kennen gelernt zu haben!« Er küsste sie auf die Wange.


  »Viel Glück, Jeremy!« Emily hielt mühsam die Tränen zurück.


  Jeremy lächelte ihr noch ein letztes Mal zu, dann ging er an Bord der Heartbreaker. Er stand an der Reling, als das Dampfschiff laut pfeifend ablegte. Jeremy winkte heftig, im Gegensatz zu Emily. Sie stand wie erstarrt am Ufer. Eine Leere hatte sich in ihrem Kopf breit gemacht, und jegliches Gefühl war verschwunden. Gleichzeitig war es, als würde ihr Leib auseinander gerissen.


  Noch als das Schiff längst außer Sichtweite war, stand sie unbeweglich da, die Arme unterhalb ihrer Brust an den Körper gepresst. Nach einer schier endlosen Zeit drehte sie sich langsam um und ging zurück ins Hotel. Wohin sollte sie sich in dieser fremden Stadt auch sonst wenden?


  Emily überlegte, was nun zu tun war. Im Hotelzimmer würde sie gewiss in heftiges Weinen ausbrechen, vielleicht auch eine große Karaffe Wein trinken, um ihren Schmerz zu betäuben. Oder sie würde sich in die Badewanne legen und sich sehnsüchtig über den nackten Körper streichen, so wie Jeremy es immer getan hatte.


  All diese Aussichten waren nicht gerade verlockend.


  Emily überfiel plötzlich die Angst, dieses Hotel könnte eine Art Sammelpunkt für Frauen aus Europa sein, die dann in den Harem verschleppt wurden. Hatte sie nicht schon viel über gestrandete Mädchen im Orient gelesen? Vielleicht sollte sie das Hotel lieber verlassen. Aber Emily wusste nicht, ob das wirklich klug war.


  Emily blickte hinauf zum Sultanspalast, des mächtigen Eski Sarayi. Sie atmete tief durch. Wenn Elinor dort oben war, dann musste sie ihre innere Schwäche überwinden. Sie musste stark sein. Sie wollte Elinor helfen, alles andere war unwichtig.


  Emily versuchte, sich selbst Mut zu machen, trotzdem fühlte sie sich in diesem Moment klein und schutzlos. Zwischen ihr und dem Harem lag keine große Entfernung. Vielmehr galt es, völlig andere Hindernisse zu überwinden. Außer ihrer Angst und Verwirrung waren da die Stadt Maskat mit ihrer fremdartigen Kultur und außerdem die Gesetze des Protektorats. Und selbst wenn sie das alles überwinden könnte, blieben die Mauern, die undurchdringlich waren. Wie sollte sie jemals in den Eski Sarayi gelangen?


  Es war unmöglich!


  Emily hätte am liebsten laut geschrien, um ihrer Verzweiflung Luft zu machen. Sie sank auf das Bett und zog die Beine an den Körper. Heftig schluchzend lag sie da, umgeben von Jeremys salzigem Geruch. Schließlich fiel sie in einen unruhigen Dämmerschlaf, aus dem sie erst am frühen Abend wieder erwachte.


  2.

  



  In der darauf folgenden Nacht machte Emily kein Auge zu. Und auch die Stadt schlief nicht.


  Die Straßen Maskats waren hell erleuchtet, fröhliche Musik sowie klagende Weisen drangen durchs Fenster herein. Emily vernahm außerdem die Rufe der Händler, die ihre verlockenden Waren anpriesen. Gebratenes Fleisch verbreitete einen unwiderstehlichen Geruch.


  Emily beschloss, noch einmal hinauszugehen. Sie war zwar müde, aber die Ablenkung würde ihr gut tun.


  Die Häuser waren mit Girlanden geschmückt. Und der Basar lockte mit seinem verschwenderischen Zierrat, dem Schein der Fackeln und den kupfernen Kohlepfannen. Die Menschen strömten von überall her, sie aßen, tranken, lachten und vergnügten sich in den wunderschönen Parkanlagen.


  In einem alten Hippodrom stand eine Tribüne aus Eisen, wo die Plätze für die höchsten Persönlichkeiten der Stadt mit goldenem Gitterwerk abgetrennt wurden.


  Emily spazierte gemächlich durch die Stadt. Auf einigen öffentlichen Plätzen lieferten sich englische und arabische Reiter in prachtvollen Uniformen spielerische Turnierkämpfe auf geschmückten Pferden. Akrobaten und eine Prozession gefährlicher Raubtiere und Giraffen, deren lange Hälse den Nachthimmel mit all seinen Sternen zu berühren schienen, zogen an Emily vorüber.


  Auf einem Platz erblickte Emily zahllose junge Paare, die anscheinend gerade geheiratet hatten. Die Leute jubelten ihnen begeistert zu. Auch Emily starrte gebannt auf die Mädchen mit ihren Ehemännern und beneidete sie zutiefst. Was stand ihr wohl noch alles bevor, bis sie einem Mann das Jawort gab?


  Dies war die erste von sechs Nächten, in denen die Menschen der Stadt ein Freudenfest begingen. Es dauerte genau sechs Tage, das hatte. Lord Kenton seiner Tochter bereits während einer jener zahlreichen Stunden erzählt, in denen er sein umfangreiches Wissen über den Orient an sie weitergab. Wie sehr wünschte Emily in diesem Moment, er könnte an ihrer Seite sein! Aber sie spürte ihre innere Stärke und war stolz darauf, was sie alles allein bewältigte.

  



  Emilys schlenderte über den Basar. Sie bewunderte hier eine Seidengaze, dort einen Gürtel, zudem Kleider aus Satin, Spitze und Seide. Besonders angetan hatten es ihr die wunderschönen, reich verzierten und bestickten Bänder, mit denen die weit geschnittenen Hosen der Frauen, die Salvars, zusammengehalten wurden. Sie bestanden aus feinem, gold- und silberdurchwirktem Brokat aus dem Jemen. Und die Händler versicherten allesamt, es seien die kostbarsten Kleidungsstücke, die man ihr, der unwiderstehlichen, jungen Göttin, günstig zu verkaufen gedachte.


  »Kauft diesen roten Entari mit Perlen und Diamantenknöpfen, junge Lady!«, bedrängte sie ein zahnloser Alter mit einer Narbe über der Nase. »Er wird vorn weit offen getragen, so können alle Eure göttliche Gestalt bewundern.«


  Bei diesen Worten kroch ein lüsternes Lächeln über seine Lippen.


  Emily lehnte dankend ab, obwohl sie den Blick kaum von dem schönen Kleidungsstück wenden konnte. Das hatte der Händler natürlich bemerkt.


  »Dann nehmt wenigstens dieses weiße Gewand! Ihr wollt uns Unseligen doch nicht Eure atemberaubende Anmut vorenthalten, schöne weiße Frau!«


  Emily war dieses aufdringliche Verhalten unangenehm und sie ging schnell weiter.


  An einem anderen Stand hielten Händler ihre Kleider über ein Räuchergefäß mit Ambra, um sie durch die aufsteigenden Düfte zu parfümieren. Ein junges, wunderschönes Mädchen probierte ein mit Edelsteinen besetztes Hüftband an, in das sie Taschentücher und Tintenhörnchen steckte. Man ging hier recht achtlos mit Juwelen, Gold und Diamanten zur Verschönerung von Kleidung und Haarpracht um, das hatte Emily mittlerweile bemerkt.


  Aus Richtung des Eski Sarayi, dem herrschaftlichen Harem, schallten plötzlich Stimmen herüber. Das war ungewöhnlich, denn die beiden Tore der Begrüßung waren, wie Emily gehört hatte, für gewöhnlich fest verschlossen. Aus der Anlage des Palastes mit den dicken Mauern, die um drei weitläufige, dicht bewachsene Innenhöfe gruppiert war, drang sonst kein einziger Laut. Und niemand in der Stadt hatte jemals eine Frau aus dem Harem, einem eigenständigen Bezirk des Serails, zu Gesicht bekommen. Jetzt aber erhoben sich tatsächlich hohe Stimmen, die im Falsett redeten und sangen, und alle Menschen in der Nähe schienen zu lauschen. Es klang wie das Gezirpe aufgeregter Vögel.


  »Eunuchen!«, sagte ein Teppichhändler neben Emily verächtlich. »Was haben die hier draußen zu suchen?«


  »Was sind Eunuchen?«, fragte Emily.


  Der Händler schaute sie aus seinen rot geränderten Augen ungläubig an. Dann sagte er mürrisch: »Sie sind wie Frauen.«


  »Und was bedeutet das?«, wollte Emily wissen, die jede Information, die sie bekommen konnte, eifrig aufnahm.


  »Nun – sie leben lange, haben große Füße, sind unbarmherzig, weinen schnell, haben einen enormen Magen, einen schlaffen After und einen schlechten Charakter. Sie sind neidisch, blicken finster drein, sind immer anderer Meinung als die Männer, haben sichtbare Adern, lange Arme, Mundgeruch und eine mindere Redeweise. Sie legen sich mit jedem an und sind brünstig und lüstern.«


  Emily musste wider Willen laut lachen. Als sie sich wieder beruhigt hatte, widersprach sie sofort: »Brünstig und lüstern? Aber sind Eunuchen nicht diejenigen, die im Harem im Auftrag des Sultans die Frauen bewachen?«


  »Sicher. Trotzdem möchten sie am liebsten jede bespringen. Schon allein aus Missgunst. Sie können nur nicht!« Der Händler lachte boshaft.


  Emily ging rasch weiter. Diese Beschreibung schien ihr doch wenig glaubhaft zu sein.


  Das Treiben des Basars nahm sie erneut gefangen. Ihre Sinne wurden angeregt wie nie zuvor in ihrem Leben. Aber die Händler waren lästig und ließen sie nicht in Ruhe.


  Deshalb beschloss Emily recht bald umzukehren und nach den Eunuchen Ausschau zu halten.


  Schwarze und weiße Männer gingen gerade in diesem Augenblick am Eingang des Basars vorbei. Sie waren damit beschäftigt, Silberdirham und Kügelchen aus Moschus in die herumstehende Menge zu werfen. Emily erfuhr von einer unverschleierten Frau, dass sich darin Zettel mit Namen von Schätzen, Sklavinnen oder Reittieren befanden. Wer ein Kügelchen zu fassen bekam, erhielt das darin Genannte.


  Auch Emily bemühte sich, nach den Kugeln zu greifen, sie sprang in die Luft und suchte auf dem Straßenpflaster nach welchen, die die anderen Leute übersehen hatten. Vielleicht, dachte sie wider besseres Wissen, ist der Name Elinors auf einem Zettel, und ich bekomme sie auf diese Weise zurück.


  Aber das war wohl unmöglich.


  Emily gelang es nicht, in den Besitz einer Kugel zu kommen. Schließlich gab sie auf.


  Als die Eunuchen vorbeigezogen waren, blieb Emily eine Weile lang stehen. Sie war unschlüssig, was sie nun tun sollte. Dann zog sie sich einen Schleier über den Kopf, den sie auf dem Basar erstanden hatte und der nur die Augen frei ließ, und wanderte weiter durch die Stadt, in der langsam die Nacht hereingebrochen war.


  Schnell begriff sie, dass sie deren Ausmaße völlig falsch eingeschätzt hatte. Maskat zog sich mit endlos scheinenden Vororten bis zum Fuße der Berge hin. In den Straßen lagen haarlose, gelbe Hunde mit der Schnauze im Straßenstaub und beäugten sie misstrauisch. Dabei hoben sie nicht einmal den Kopf.


  Aus einem Rundzelt hinter einem steinigen Abhang kam plötzlich ein Stöhnen. Emily näherte sich neugierig. Sie bemerkte den Schatten eines Körpers auf der Zeltwand. Er bewegte sich rhythmisch auf und ab, während ein anderer lang gestreckt und unbeweglich dalag. Emily hielt die Luft an. Gebannt beobachtete sie die Szene. Der liegende Körper war unverkennbar der einer Frau. Sie erkannte zwei Hügel und langes Haar, das auf die Schultern herabfiel, als die Gestalt sich aufrichtete. Der männliche Schatten löste sich aus der Umarmung, und Emily sah, wie er sich ankleidete.


  Kurze Zeit später verließ ein hellhäutiger Mann mit roten Haaren und einem schneeweißen Tropenanzug das Zelt. Es handelte sich offensichtlich um einen der wenigen Engländer, die sich in der Stadt aufhielten. Diejenigen, denen Emily bisher begegnet war, hatten sich bei ihrem Anblick allesamt abgewandt, als befürchteten sie Schwierigkeiten.


  Emily trat ohne Furcht näher an die Zeltöffnung heran und spähte neugierig hinein. Auf einem Teppich, umrahmt von Kerzen, lag eine halbnackte, junge Frau mit schwarzen Haaren und feucht glänzender Haut. Sie betrachtete ein Bündel Geldscheine, das sie in ihrer Hand hielt, und schob es dann schnell unter den Teppich. Danach löschte sie die Kerzen.


  Emily wollte nicht gesehen werden und drehte sich rasch um. Sie beschloss, zum Hotel zurückzukehren. Auf dem Weg musste sie die ganze Zeit über an die junge Frau in dem Zelt denken. Wie viele Männer sie wohl jede Nacht empfing? Sie war so anmutig gewesen und so stolz! Trotz ihrer Verlassenheit fühlte Emily plötzlich eine merkwürdige Stärke. Sie war in diesem Augenblick sicher, dass sie alle noch kommenden Gefahren meistern konnte.


  Sie ging nun langsamer und genoss es, allein unter diesem fremden, sternenklaren Himmel zu wandern. Auf dem gesamten Rückweg begegnete Emily keiner Menschenseele.

  



  Emily stellte direkt am nächsten Tag bei der Britisch-Ostindischen Kompanie einen offiziellen Antrag, den Sultanspalast aufsuchen zu dürfen. Eine Woche später erhielt sie eine Absage. Auch ihre Bitte, ihr bei der Suche nach ihrer Schwester behilflich zu sein, wurde abgelehnt. Die britische Besatzungsmacht wünschte keine diplomatischen Komplikationen. Die guten Beziehungen zum Sultanat durften auf keinen Fall gefährdet werden.

  



  In den darauf folgenden Tagen hielt sich Emily häufig in der Garnison auf. Allein im Hotel mochte sie nicht bleiben, und sie hoffte noch immer, bei ihren Landsleuten etwas ausrichten zu können. Sie erkundigte sich nach Robert Bristol und erfuhr, das er sich in der Nähe der Stadt Nizwa in den Bergen befand. Mit seiner Hilfe war also auch nicht zu rechnen.


  Sie machte schließlich die Bekanntschaft eines weiteren Engländers. Der Mann hieß James Dullen und hatte gerade eine Orgel, ein Geschenk der englischen Königin an den Sultan, in dessen Privatgemächern aufgebaut.


  Er erzählte Emily bereitwillig von seinen Erlebnissen im Palast.


  »Während der Arbeit, die drei Wochen lang dauerte, habe ich das Vertrauen eines jungen Eunuchen gewonnen. Eines Tages führte er mich an ein vergittertes Fenster, von dem aus ich einige junge Frauen beobachten konnte, die im Hof Ball spielten.«


  »Was ist daran denn so besonders, Mr. Dullen?«


  »Nun, ich weiß es selbst nicht genau, aber noch jetzt, sechs Tage später, bin ich von dieser heimlichen Beobachtung fasziniert. – Hören Sie zu, was dann geschah!«


  »Entschuldigen Sie meine Ungeduld, Sir!«


  »Auf den ersten Blick dachte ich, es seien junge Männer. Aber als ich sah, dass ihr Haar bis tief auf den Rücken hinabfiel und am Ende von Perlenschnüren zusammengehalten wurde – und aufgrund einiger anderer eindeutiger Merkmale, Ihr wisst schon, was ich meine, Miss Emily –, da wusste ich, dass es sich um Frauen handelte. Vielleicht waren es Konkubinen des Sultans, vielleicht auch Sklavinnen aus seinem Gefolge oder junge Prinzessinnen. Jedenfalls handelte es sich in der Tat um die schönsten Mädchen, die ich je gesehen habe!«


  »War eine junge Frau darunter, die mir ähnlich sah?«


  Er schaute sie an und überlegte.


  »Wenn ich mich richtig erinnere, waren drei oder vier Mädchen dabei, die goldenes Haar und eine sehr helle Haut besaßen und Ihnen in gewisser Weise glichen. Jedenfalls von weitem.«


  » O Gott! Erzählen Sie weiter!«


  »Diese Anmut! Diese Bewegungen! Ihr könnt mir glauben, ich bin ein tugendhafter Mann, ich bin verheiratet, müssen Sie wissen ...«


  »Sie brauchen sich nicht zu rechtfertigen, Mr. Dullen«, unterbrach Emily ihn amüsiert.


  »Nun, sie trugen kleine goldene Kappen, Perlenketten mit Edelsteinen, die über ihren ... verzeiht, Miss Emily ... herrlich geformten Brüste hingen. Und juwelenbesetzte Ohrringe. Ihre kurzen Jacken hatten im Schnitt Ähnlichkeit mit Soldatenröcken, manche waren rot, manche blau, und um die Taille trugen sie feine Spitzenbänder. Außerdem hatten sie weite Hosen aus feinster schneeweißer Baumwolle an, durch die die Haut ihrer Beine durchschimmerte.«


  »Mr. Dullen, halten Sie sich bitte an die wichtigen Dinge, das wäre mir sehr lieb!«


  »Äh, ja, natürlich ... aber es war einfach atemberaubend! Die Hosen reichten bis zu ihren Waden. Manche der Mädchen trugen Stiefel aus Ziegenleder, andere zeigten ihre nackten Beine, und die Fesseln hatten sie mit einem entzückenden Goldring geschmückt. An den Füßen saßen Samtpantoffeln ...«


  »Aber was ist nun mit meiner Schwester? Glaubt Ihr wirklich, sie könnte unter den Mädchen gewesen sein?«


  »Gewiss, wie ich schon sagte! Doch obwohl ich so lange dort stand und ihnen zusah, sodass mein Freund, der mich an diesen wunderbaren Ort geführt hatte, bereits ungeduldig wurde – ich könnte es nicht beschwören.«


  »Das dachte ich mir.«


  »Der Anblick dieser Mädchen hat mich einfach verzaubert.«


  »Wie kann das sein? Es sind schließlich Gefangene!«


  »Aber sie sind so schön! Und sie führen kein schlechtes Leben.«


  »Im Gefängnis?«


  »Einige sind auch freiwillig dort. Und haben Sie sich einmal überlegt, wie viele Frauen in England ein Leben in einer solchen Umgebung führen können? Nur die Aristokratinnen und reichen Großbürgerinnen. Hier sind es junge Mädchen aus einfachsten Verhältnissen, die alles bekommen, was man sich nur wünschen kann. Sie müssen nur eine Bedingung erfüllen: schön sein!«


  Emily war skeptisch. Wie Dullen es schilderte, klang es tatsächlich gar nicht so schlecht. Aber als sie an Elinor dachte, die man offenbar gewaltsam hinter diesen Mauern festhielt, kam sie sofort wieder zur Besinnung. Es war und blieb ein Verbrechen, junge Frauen zu rauben und sie zu zwingen, einem Mann zu Diensten zu sein, selbst wenn es sich um den Sultan handelte.


  Emily hoffte weiterhin auf eine Möglichkeit, in den Palast zu gelangen. Sie versuchte, Leute kennen zu lernen, die ihr von Nutzen sein konnten. Aber das dauerte zu lange. Und sie wollte nicht länger warten. Es gelang ihr immer weniger, sich abzulenken. Die Tage vergingen, aber über Elinors Verbleib wusste anscheinend niemand etwas.


  Am letzten der sechs Feiertage war die gesamte Stadt in Aufruhr. Die Herolde des Sultans hatten schon am Tag zuvor einen großen Umzug angekündigt.


  Es war ein heißer Morgen, die Sonne brannte schon früh unbarmherzig auf die rostroten Dächer der Stadt und auf die schwitzenden Menschen und Tiere, die sich in den Straßen tummelten.


  »Im Namen Gottes des Allbarmherzigen des Allerbarmens, der neunundneunzig Namen hat!«


  Emily hatte gerade einen weiteren, erfolglosen Versuch gemacht, einen Beamten der britischen Kompanie für ihre Sache einzuspannen. Nun nutzte sie die Zeit, um sich mit Sprache und Gewohnheiten des Landes vertraut zu machen. Sie stand am Rand einer belebten Straße und lauschte den Ausrufen der Mullahs, die inmitten des weltlichen Treibens mit durchdringender Stimme aus dem Koran zitierten.


  Trotz ihrer Anspannung war Emily neugierig. Und sie erhoffte sich von dem Spektakel der lebenslustigen Stadt, dass es ihre eigene Einsamkeit ein wenig linderte.


  Der Zug näherte sich. Emily nahm das Wiehern von Pferden wahr sowie das Poltern von Rädern. Der jubelnde Ton der Posaunen lag in der trockenen Luft, die erfüllt war von dem Duft nach gebratenem Fleisch. Sie hörte Rufe und Gesang, den süßen und klagenden Ton von Flöten und Zimbeln und dazu das Getrampel von tausenden von tanzenden Füßen.


  Nach den Herolden folgten Männer in langen, weißen Gewändern. Das waren die Verwalter der Heiligen Stätten. Hinter ihnen schritt majestätisch, mit Turban und Zobelmantel vornehm gekleidet, der wichtigste Amtsträger des Sultans. Wie ein Junge Emily erklärte, hatte er die Aufgabe, wichtige Angelegenheiten außerhalb des Serails zu regeln. Schwer bewaffnete Hellebardiere begleiteten ihn und die Nachfolgenden. Der höchste Eunuch des Palastes dirigierte persönlich die prachtvolle Sänfte, die der Mutter des Sultans, der Valide, gehörte.


  Und hinter ihm schritt ein alter Eunuch, der – wie der Junge neben Emily flüsterte – allein für das Ertränken von ungehorsamen Sklavinnen in den Brunnen des Serails zuständig war.


  Emily hätte nach all den Erzählungen eigentlich erwartet, die Mutter des Sultans in der Sänfte zu erblicken, verborgen hinter ihren Schleiern und dem Volk huldvoll zuwinkend. Aber die Kutsche, die die Sänfte begleitete und von sechs schwarzen Hengsten gezogen wurde, verstärkte den Eindruck der Feierlichkeit und großen Bedeutung des Geschehens. Hinter dem Gefährt gingen Hofbeamte, die Geldstücke in die Menge warfen. Den Schluss des Zuges bildeten dreißig Wagen, in denen zahlreiche Bewohner der Herrscherresidenz saßen.


  Um die Gefährte herum tanzten prächtig gekleidete Sklavinnen sowie Dienerinnen in einfacher Kleidung, die vergoldete Schüsseln und Mandalas trugen. Zum Schluss folgten Mädchen mit silbernen Tabletts auf dem Kopf. Was darauf lag, blieb Emilys Blicken verborgen.


  Dort, wo Emily stand, jenseits der Stadtmauer, befanden sich die Unterkünfte der mächtigen Janitscharentruppen. Ihr vornehmer Aga und dessen Bedienstete begrüßten die Valide nun ehrfürchtig. Mehrere Männer warfen sich vor der Kutsche in den Staub und küssten den Boden, bevor ihn die Hufe der Pferde berührten.


  Kurz darauf erreichte der Zug den ersten Vorhof des Serails. Emily stand auf Zehenspitzen und reckte den Hals, da sich plötzlich eine Gruppe von Neugierigen direkt vor ihr hingestellt hatte. Hinter ihr fluchte jemand, denn sie nahm ihm offenbar die Sicht. Sie konnte erkennen, dass der Sultan seiner Mutter zu Fuß entgegenkam. Die würdige Dame reichte ihm die reich beringte Hand durch das geöffnete Fenster der Sänfte. Er führte sie dreimal an Lippen und Stirn. Dann stieg sie aus und verschwand an der Seite ihres mächtigen Sohnes durch das Tor der Glückseligkeit.


  Einmal durch dieses Tor gehen zu können, dachte Emily, das wäre wunderbar! Gleichzeitig erschauerte sie bei diesem Gedanken. Ihr kamen die wüsten Geschichten über Sitten und Gebräuche jenseits dieser Mauern in den Sinn, Berichte von Orgien, Ausschweifungen, Sittenlosigkeit und Gewalt. Aber waren das nicht alles Hirngespinste? Englische Spießerfantasien, wie Jeremy es ausgedrückt hatte?


  Aber Elinor wurde tatsächlich hinter diesen Mauern gefangen gehalten. Emily versuchte, diesen Gedanken, der sie seit ihrem Eintreffen in Maskat jeden Tag verfolgte, nicht übermächtig werden zu lassen. Es war einfach unerträglich! Denn inzwischen war ihr klar, dass sie ihre Schwester in diesem Fall wahrscheinlich wirklich niemals wiedersehen würde.


  3.

  



  »Asma, Asma!«, sagte plötzlich jemand zu ihrer Linken. »Was tust du hier, schöne Fremde?«


  Emily erschrak. Sie war davon ausgegangen, das sie in der einheimischen Kleidung, die sie zu Beginn ihres Aufenthalts erstanden hatte, nicht als Ausländerin erkannt wurde.


  Als sie sich nach dem Sprecher umdrehte, erblickte sie eine bärtige Männergestalt, die sie mit leuchtenden, braunen Augen ansah.


  »Was tust du in dieser Menge, al-Hurra? Dein Platz ist doch ganz woanders!«


  Emily verstand den Mann zunächst nur schlecht, er sprach ein Kauderwelsch aus Arabisch, Englisch und Türkisch. Nach dem ersten Schreck wollte sie davonlaufen, doch dann riet ihr eine innere Stimme, den Fremden genauer zu betrachten. Sie wandte sich ihm zu und blickte den Araber prüfend an. Er trug einen dichten Bart, der aussah, als sei er an beiden Mundwinkeln angeklebt.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin eine freie Frau, eine al-Hurra, da hast du Recht, aber ich bin keine von Euch. Mein Name ist nicht Asma, sondern ... aber das geht dich gar nichts an!«


  »Das stimmt! Möge Allah Euch, der Vollkommenen, ein langes Leben schenken!«


  »Was redest du bloß? Wer bist du überhaupt?«


  »Ich? Ein Unwürdiger, der Euch anzusprechen wagt. Vergebt mir und all meinen Söhnen!«


  Emily kannte inzwischen die blumige, weitschweifige Redeweise der Einheimischen zur Genüge. Sie fasste sich in Geduld. Der Fremde wollte ihr offensichtlich etwas mitteilen.


  »Asma, ich weiß, warum Ihr hier seid, Verehrungswürdige. Ich beobachte Euch schon seit Eurer Ankunft auf dem englischen Schiff. Ihr seid auf der Suche nach Eurer Schwester, der bildschönen, jungen Weißen mit dem goldenen Haar.«


  Emily durchfuhr es eiskalt. »Ja, das ist wahr.«


  »Vergebt mir, dass ich Euch beobachtet habe! Verzeiht Ihr mir, wenn ich Euch verrate, wo Ihr Eure Schwester finden könnt?«


  »Ihr wisst, wo Elinor ist?«, fragte Emily aufgeregt.


  »Heißt sie so? Elinor? Was für ein bildschöner Name, Bilqis as-Sughra!«


  »Ich bin nicht deine neue Königin von Saba! Was weißt du über den Verbleib meiner Schwester?«


  Der Fremde wand sich. Er war verlegen, doch zugleich schien er erpicht darauf, sein Wissen weiterzugeben.


  Konnte sie dem Mann denn trauen? Sein Gesicht wirkte offen und freundlich, aber wenn es stimmte, dass er sie schon so lange beobachtet hatte, dann verfolgte er vielleicht zwielichtige Ziele. Stand er am Ende im Dienst des Sultans?


  »Wer zur Schau gelangt, bedarf nicht mehr der Kunde. Aber bis dahin ... Ich habe etwas erfahren, was Ihr nicht wissen könnt, Asma. Ich will es Euch erzählen. Ich habe keinerlei Vorteil davon, vielleicht werde ich sogar bestraft. Aber ich bin den Ausländern, die seit vier Jahren die Herren im Oman sind, sehr zugetan. Ich schätze Euch und Eure Landsleute, und ein Ifrit, ein Dämon soll mich holen, wenn ich eigennützige Interessen verfolge.«


  »Nun sag schon, wo ist Elinor?«


  Der Fremde deutete nur stumm auf die Mauer, wo gerade der letzte Wagen verschwand. Kurz darauf schloss sich das Tor der Glückseligkeit.


  »Im Palast des Sultans?« Emily spürte, wie eine kalte Hand nach ihrem Herzen griff.


  »Die Dichter können den Mann rühmen, der Euch zur Frau bekommt, al-Hurra! Ja, im Palast des ruhmreichen Abu Said, er lebe ewig! Dorthin haben die Fänger des Obereunuchen sie vor Wochen verschleppt. Sie war schön wie das Gold in der mittäglichen Sonne. Ich sah sie jeden Tag, wenn sie mit der älteren, englischen Lady spazieren ging und Besorgungen machte. Oh, wie verehrte ich Eure Schwester!«


  In Emilys Kopf rauschte es, ihr Herz raste. Sie glaubte den Worten des Arabers. Ihre Sehnsucht nach der verschwundenen Schwester wurde übermächtig. Und dieser Mann kannte sie! Er hatte sie hier in Maskat gesehen, sie war durch dieselben Straßen geschlendert wie sie! Und wenn ihr Gegenüber nun doch nur ein Spitzel war? Vielleicht arbeitete er für die Frauenhändler des Serails, ständig auf der Suche nach jungen, schönen Mädchen ...


  »Erzähl mir mehr!«, drängte Emily ungeduldig.


  Der Einheimische bewegte sich seltsam ruckartig, offenbar plagte ihn ein Hüftleiden. Er sah sich um, als sei er auf der Hut.


  »Ich sah sie zuletzt – Allah ist mein Zeuge – an einem Ort in der Stadt, dessen Prunk ihrer Schönheit angemessen war. Allerdings – an diesem Ort war sie schlechten Einflüssen ausgeliefert. Ich spreche vom chizanat alkisswa. Ihr kennt das glänzende Warenhaus, Schönheit?«


  »Ich war noch nicht dort. Aber sprich weiter!«


  »Die besten Handwerker Arabiens sind dort beschäftigt. Sie fertigen Kleider an, die derart leuchten, dass sie selbst von den Abbasiden-Kalifen getragen werden. Gold und Silberstickereien, Juwelen, in denen der Glanz Allahs widerscheint. Man stellt dort Gewänder, Essenzen und Kleinode her. Tausende von dschawari arbeiten hinter diesen Mauern.«


  »Was suchte Elinor dort?«


  »Das ist es ja. Ich weiß es nicht. Vielleicht hatte sie einfach Angst davor, bald ein verwelkter Blumenstrauß zu sein?«


  »Ihr habt gar keine Idee?«


  »Vielleicht brauchte sie ein neues Gewand, Asma? Eines, das ihr ein begnadeter Künstler auf den Leib schneiderte? Vielleicht – wie soll ich mich ausdrücken – hatte der Herrscher auch selbst Anweisung gegeben, dass sie sich dort einkleiden sollte.«


  Emily wurde schwindlig. »Das bedeutet ja, sie ist zu diesem Zeitpunkt bereits ... in seiner Gewalt gewesen! Willst du das damit sagen?«


  »Gewiss, al-Hurra!«, sagte der Araber bekümmert.


  »Mein Gott, nein!«, entfuhr es Emily. »Die arme Elinor! Hör zu, Fremder – wie ist überhaupt dein Name?«


  »Altunbugha, das heißt goldener Stier, Schönheit. Und ich war als Mamluke ein Vierziger-Amir, der in verschiedenen Positionen am Hof diente.«


  Das alles sagte Emily gar nichts und interessierte sie auch nicht weiter. »Altunbugha, ich muss meine Schwester wieder finden!«


  »Ich weiß.«


  »Wie kann ich das bewerkstelligen?«


  Er machte ein unglückliches Gesicht. Dann bemerkte Emily jedoch ein listiges Blitzen in seinen Augen. Er ist gerissen, dachte sie bei sich. Er hat anscheinend schon Pläne geschmiedet.


  Er sagte schließlich: »Es gibt keinen Weg, jedenfalls keinen, den Ihr allein gehen könntet. Aber wenn Ihr Euch meiner Hilfe anvertraut ...«


  »Was schlägst du also vor?«


  Er wackelte mit dem Kopf. Dann richtete er seinen Blick zum Himmel. »Der Achtlose fragt sich am Morgen: Was werde ich tun? Der Vernünftige aber schaut nach oben und fragt: Was wird Gott mit mir tun? Allah, der achtundneunzig Namen hat, ist groß! Er wird mich erleuchten. Wenn Ihr morgen zur gleichen Stunde zum Portal des chizanat al-kisswa kommt, werde ich eine Lösung wissen.«


  Emily erklärte sich einverstanden.


  »In Ordnung, dann sehen wir uns morgen.«


  »Allah beschütze dich, Asma!«


  »Auf Wiedersehen!«


  Und schon war der Bärtige in der Menschenmenge verschwunden. Emily blickte ihm noch lange hinterher. Was hatte das bloß alles zu bedeuten?

  



  Aufgewühlt lief Emily in ihrem Zimmer auf und ab und trat schließlich ans Fenster. Das fahle Mondlicht beleuchtete die Mauern des Serails. Emily bemerkte, dass aus einigen Fensteröffnungen Licht drang.


  Vielleicht befand sich hinter einem Fenster Elinor, einsam, verzweifelt und krank vor Heimweh.


  Könnte sie doch bloß hinüberrufen und ihr Trost spenden! Emily presste ihre Hände gegen die Schläfen. Sie konnte die Bilder ihrer lebhaften Fantasie kaum noch ertragen.


  Ich muss eine Lösung finden, dachte sie. Ob Altunbugha mir wirklich eine Hilfe ist? Was ist wohl ein Mamluke? War das nicht ein Militärsklave oder so etwas Ähnliches? Jedenfalls muss ich ihm vertrauen, eine andere Chance habe ich nicht. Anscheinend kann und will mir hier sonst niemand helfen.


  Morgen Mittag würde sie den Araber treffen. Hoffentlich hatte er einen guten Plan.

  



  »Du bist kein Omani«, sagte Emily dem Fremden auf den Kopf zu, als sie ihn am nächsten Tag vor dem Kaufhaus erblickte.


  Altunbugha sah sie überrascht und beunruhigt an. Er entgegnete: »Ich bin in der südrussischen Steppe, im Kiptschakenland, von einem arabischen Kaufmann erworben worden, als ich ein kleiner Junge von fünf Jahren war.«


  Emily sah ihm an, dass er seine Lebensgeschichte gern erzählen wollte. Sie war zwar im Grunde lediglich darauf aus, endlich Näheres über Elinor zu erfahren. Aber vielleicht stärkte es seine Hilfsbereitschaft, wenn sie ihm zuhörte.


  »So etwas habe ich mir fast gedacht.«


  Der Mann nickte. Er fragte: »Soll ich Euch meine Geschichte erzählen, Schönheit?«


  Emily nickte ihm ermunternd zu.


  Und schon sprudelte es aus ihm heraus. »Der Kaufmann, müsst Ihr wissen, Schönheit, kam wie gewöhnlich aus Ägypten, um Jungen auszusuchen, die für die Mamlukenarmee geeignet waren. Es war ein freundlicher Kerl, und er nahm mich und meinen großen Bruder unter seine Fittiche. Wir gelangten in der Gesellschaft nach Kairo, und ich hatte das große Glück, von Gefolgsleuten des Sultans gekauft zu werden. Mein Bruder wurde von dem Amir Ezbek erworben, einem der höchsten Offiziere im Land. Ich lernte sehr viel im Harem. Ich wurde bei den Speerwerfern ausgebildet. Das war sehr aufregend! Immer wenn ausländische Gesandte nach Alexandria kamen, gab der Sultan einen großen Empfang im Hof der Zitadelle. Ich wurde schließlich zum Ausbilder ernannt und stand als Amir vierzig Reitern vor. An Festtagen bekamen wir herrliche Kleider aus rotem Samt mit Zobelfutter und golddurchwirkten Gürteln. Ach, das waren noch Zeiten! Ja, nun weißt du, wie ich nach Arabien kam.«


  Emily bemerkte, dass seine Augen wässrig geworden waren. Sie sagte: »Warum bist du nicht Militärsklave geblieben? Wie ich hörte, haben sie großen Einfluss im Land.«


  Der Mann sah betrübt aus. »Es ging einiges schief. Darüber rede ich nicht gern, Asma. Es gab Tote auf der falschen Seite ...«


  Emily wollte nicht weiter in ihn dringen, aber er fuhr schließlich doch fort: »Ich musste Abtrünnige hinrichten, junge Männer. Sie hatten Frauen geraubt. Sie wurden säuberlich in zwei Teil gehackt, natürlich der Länge nach. Aber es waren die falschen Männer. Daraufhin wurde ich entlassen.«


  Emily stieß einen kleinen Entsetzensschrei aus und schüttelte sich. Als sie sich wieder gefasst hatte, sagte sie aus tiefstem Herzen: »Das ist wirklich schrecklich, Altunbugha!«


  Sie schwiegen beide. Schließlich ergriff Emily das Wort. »Erklärst du mir, wie ich meine Schwester finden kann?«


  Er ließ seine Blicke voller Begehren über ihren Körper  gleiten. Dennoch blieb er zurückhaltend. Er sagte: »Ich habe keine guten Nachrichten.«


  Er berichtete ihr, was er wusste, und seine Worte ließen Emilys Hoffnung schwinden. Sie hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, doch sie lauschte tapfer seinem Bericht.


  Er schilderte, dass Elinor eines Nachts aus ihrem Hotel geraubt worden war und man sie in den Herrscherpalast gebracht hatte. Man ließ ihr die Wahl, freiwillig dort zu bleiben oder im Verlies eines grausamen Provinzfürsten in der Wüste von Ahl Wahibah auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden. Sie hatte geweint, als man sie fesselte und verschleierte. Und die ältere Lady scheuchte am nächsten Morgen die ganze Stadt auf, als sie das Verschwinden Elinors bemerkte. Die folgenden Tage und Nächte mussten für sie entsetzlich gewesen sein. Der Vorfall wurde jedoch nicht weiter untersucht, und die Lady reiste wenig später ab.


  Die Geschichte hatte sich unter verschiedenen Leuten herumgesprochen. Man hört in jenen Tagen oft das traurige Lied eines Sängers. Es handelte von einem weißen schönen Mädchen, das verschleppt und nie mehr gesehen wurde ...


  An dieser Stelle der Erzählung schluchzte Emily heftig. Als sie sich wieder beruhigt hatte, wollte sie von Altunbugha wissen, wozu er ihr riet.


  Altunbugha sagte: »Eins wisst Ihr noch nicht, Schönheit. Man hat Eure Schwester inzwischen fortgebracht, in die Stadt Nizwa.«


  »Nach Nizwa?«, wiederholte Emily ungläubig. Das war doch die Stadt, in deren Nähe sich Robert Bristol aufhielt. Emilys Herz klopfte heftig. »Erzähl weiter, Altunbugha!«


  »Dort regieren die Imame und vor allem der Sultan Taimur über die ungezähmten Gebirgsstämme, die Dschaballija, deren Sprache kaum jemand versteht. Eure Schwester lebt nun in seinem Herrscherpalast. Man hat sie ihm als Geschenk der Versöhnung überlassen. Die Stadt besitzt eine Gebirgsgarnison deiner Landsleute. Sie könnten Euch eventuell weiterhelfen. Ihr könntet versuchen, dorthin zu gelangen – mit meiner Hilfe.«


  »Und du bist wirklich sicher, dass Elinor dort ist?«


  »Ganz sicher!«


  Emily überfiel ein solch tiefes Gefühl der Mutlosigkeit, wie sie es in all den zurückliegenden Tagen nicht verspürt hatte. »Also, was soll ich deiner Meinung nach tun?«


  »Ich mache Euch mit einem Kaufmann namens Fahud bekannt. Er kommt aus Melli und begibt sich bald auf den Weg nach Nizwa. Ihr könnt in seiner Karawane mitreisen. Allerdings müsst Ihr in Männerkleidung schlüpfen. Ihr dürft diese Tarnung auf keinen Fall aufgeben! Sollte irgendjemand unterwegs merken, dass Ihr eine Frau seid, wird man Euch in der Wüste zurücklassen. Und Ihr wisst, was das bedeutet!«


  Emily schluckte. »Ja. Ich bitte dich dennoch, Altunbugha, mach mich mit dem Kaufmann bekannt!«

  



  Schon in der nächsten Nacht zog Emily die Kleidung der männlichen Omani an, die Altunbugha ihr besorgt hatte. Sie band ihr Haar zusammen und verbarg es unter einem Turban. Sie vergaß auch nicht, einen Krummdolch mit Silberscheide in den breiten Gürtel zu stecken.


  Sie hatte sich mit Altunbugha an einem Platz in der Stadt verabredet. Pünktlich erschien sie dort in ihrer Verkleidung. Er war schon da und staunte nicht schlecht.


  »Ich hätte Euch beinahe nicht erkannt«, gab er zu und grinste.


  »Umso besser! Dann wird mich dein Freund hoffentlich auch nicht als Frau entlarven.«


  Kurz darauf erschien ein junger, attraktiver Mann in der Menge und kam auf sie zu. Es war der Kaufmann Fahud, den Emily begleiten sollte. In seinen braunen Augen lag zunächst Misstrauen, als er sie erblickte. Es schwand jedoch schnell, als Altunbugha ihm erklärte, Emily sei ein besonders zarter, kranker englischer Junge, der unbedingt zu seinem älteren Bruder, einem Mediziner, nach Nizwa müsse, um dort behandelt zu werden.


  Fahud sagte: »Er soll sich ein Tuch vors Gesicht binden, sonst kommt noch jemand auf die Idee, er sei ein Mädchen. In der Wüste ist es einsam – Ihr wisst, was ich meine.«


  Emily bemühte sich, ihrer Stimme einen tiefen Klang zu geben. »Wie lange brauchen wir für die Reise?«


  »Zwei Wochen.«


  »Und was habe ich zu bezahlen?«


  »Ihr könnt mein Diener sein – wenn Eure Kräfte das zulassen. Dann verlange ich nichts weiter als zwei Dirham am Tag für die Benutzung des Reittiers.«


  »Einverstanden. Ist die Reise denn sehr gefährlich?«


  Der Kaufmann erklärte: »Ab Ruwi müssen wir uns auf jeden Fall bewaffnen, denn überall lauern Beduinenstämme. Die kennen kein Gesetz.«


  »Und welche Route nimmt Eure Karawane, Kaufmann?«


  »Bis Nizwa, dem religiösen Mittelpunkt des Landes und Hauptsitz der Imame, sind es zwanzig Meilen. Durch die Felsen des Hadschargebirges führt nur ein einziger Weg, an Bail al-Faladsch Ruwi vorbei, dem Tor zum inneren Oman. Dort berühren sich die Einflussgebiete der Imame und Sultane, wir müssen also überall Zoll bezahlen.«


  »Von Ruwi habe ich schon gehört, dort gibt es doch eine Oase, nicht wahr?«


  »Ja, das stimmt. Ruwi versorgt die Küste mit frischem Gemüse und Früchten. Da können wir einen Halt einlegen. Danach geht es durch die Wüste des Wadi, die man nur mit einer Kamelkarawane bewältigen kann. Wir müssen das Hochplateau des Nedschd passieren und wenden uns dann nach Norden, um die Wüste Dschiddat Al Harasis zu durchwandern.«


  »Werden wir es denn auf diesem Weg auch sicher schaffen?«


  »Wir könnten auch den weniger beschwerlichen Weg gehen. Ein Stück die Küste entlang und dann über die grünen Hügel der Batina. Aber dann müssten wir durch Sohar, und das ist ein übles Piratennest und Schmuggelzentrum. Sindbad, der Seefahrer, soll dort geboren sein, und noch heute töten die Einwohner Fremde, die durch den Ort ziehen. So heißt es jedenfalls.«


  Emily blickte den Mann an. »Ihr seid doch aus Melli, Fahud. Sagt man nicht, die Leute von dort seien ohne Furcht?«


  »Das stimmt. Ich bin ohne Furcht. Aber auch nicht dumm. Ich werfe mein Leben nicht weg, genauso wenig wie das derjenigen, die mir anvertraut sind. Durch Sohar zu ziehen wäre leichtsinnig. Das hat nichts mit Mut zu tun.«


  »Verzeiht, ich wollte Eure Meinung nicht anzweifeln.«


  Fahud nickte nur.


  »Wann wollt Ihr aufbrechen?«


  »Übermorgen. Vor Sonnenaufgang.«


  »Dann werde ich morgen Abend zu Euch stoßen.«


  Emily war glücklich und traurig zugleich. Jetzt begann endgültig die Reise ins Ungewisse, und es galt, sich von Altunbugha zu verabschieden. In ihm hatte sie einen ehrlichen Freund gefunden, der ihr unschätzbare Dienste erwiesen hatte. Während sie ein letztes Mal über den Basar schlenderten, suchte sie unauffällig nach einem passenden Geschenk, aber der Mamlucke bemerkte es.


  »Nicht doch, schöne Fremde! Bitte kein Abschiedsgeschenk! Da, wo ich her komme, sagt man: ›Abschiede sind immer ein kleiner Tod und Abschiedsgeschenke das Leichentuch.‹ Kommt bald hierher zurück! Dann feiern wir das Wiedersehen.«


  Gerührt umarmte Emily den Mann. Sie hätte ihn gern um Verzeihung gebeten für ihr anfängliches Misstrauen, fand jedoch nicht die richtigen Worte. »Ich habe Euch so viel zu verdanken, Altunbugha! Ich hoffe, ich kann es Euch eines Tages vergelten. Bis dahin, lebt wohl!«


  4.

  



  Dort, wo sich die Ausläufer des Oman-Gebirges in der menschenleeren Wüste verloren, breitete sich eine nur von scheuen Gazellen und Oryx-Antilopen belebte Steppenlandschaft aus. Hier erhoben sich die kleinen, von engen Pässen durchschnittenen Gebirgskränze der Dschebel, einer bizarren Landschaft aus Geröll und Sand, deren Berge in den letzten Jahrtausenden von Wind und Wetter abgetragen worden waren.


  Während die Karawane diese unfreundliche Gegend durchwanderte, hielt sich Emily ständig in der Nähe von Fahud auf, um ihm auf den leisesten Wink hin zu Diensten zu sein. Der Kaufmann wandte sich oft um und nickte ihr aufmunternd zu. Er verlangte kaum etwas von ihr, und Emily war ihm dankbar für seine Zurückhaltung und seinen Großmut.


  Die Hitze wurde schier unerträglich. Emily hatte das Gefühl hatte, dass sämtliche Körperflüssigkeiten verdampften und ihr Blut kochte.


  Dagegen zeigten die Reittiere keinerlei Anzeichen von Ermüdung. Die Kamele, die sich aus ihrem Geburtsland Oman einst über ganz Arabien verbreitet hatten, brauchten kaum Nahrung und nur wenig Wasser. Sie trugen die fest verschnürten Bündel mit Salzblöcken, Brennstoff, getrocknetem Fisch, harten Haarstricken und gegerbtem Leder und beförderten die zwanzig Reisenden – zwei weitere Kaufmänner aus Melli sowie zahlreiche omanische Treiber – schaukelnd quer durch die Wüste.


  Nur am Abend, wenn sie eine der winzigen, ungeschützten Oasen erreichten, kühlte die Luft ab, und die Reisenden konnten durchatmen. Emily wusch sich dann Gesicht und Arme, denn es gab keine Möglichkeit, den ganzen Körper zu reinigen.


  Nachts wurde es bitterkalt. Am Himmel glitt der Mond wie ein Kahn langsam an den Sternen vorbei. Emily kuschelte sich in ihr Fell und versuchte verzweifelt ein wenig Schlaf zu finden, um ihre Angst und die Sehnsucht nach Elinor zu vergessen.


  Eines Abends jedoch war alles anders.


  Sie hielten endlich in Ruwi, wo es flache Steinbauten und große Zelte von friedlichen Nomaden gab. In der Nähe des Wasserlochs hatte man eine für Männer und Frauen getrennte Badestelle eingerichtet.


  Keiner der Männer aus Melli oder die Omani, die das Gepäck bewachten, kam auf die Idee, seinen Körper von der Kruste aus Salz und Staub zu befreien. Als Emily zu den Verschlägen des Bades hinüberging, hätte sie beinahe den Fehler begangen, das Frauenbad anzusteuern. Im letzten Moment lenkte sie ihre Schritte nach rechts und spähte hinter die Bambusstäbe.


  Sie erblickte vier nackte, junge Männer, offenbar Beduinen, denn sie hatten keinen Bart. Sie wuschen sich mit nach oben gestreckten Armen unter einem dünnen Wasserstrahl. Emily durchfuhr es siedend heiß, und in ihrem Schoß regte sich etwas. Nur mit Mühe riss sie sich von diesem Anblick los, der sie an die zurückliegenden Nächte mit Jeremy erinnerte.


  Als sie zur Feuerstelle zurückkam, sagte Fahud: »Ich werde heute baden. Du kannst mich abschrubben und mir den Rücken waschen. Vielleicht nimmst du selbst ein Bad, es ist nämlich das einzige zwischen Maskat und Nizwa.«


  Emily erschrak. »Nein, ich darf nicht baden, kaltes Wasser schädigt meine empfindlichen Atemwege. Aber ich werde dich selbstverständlich nach deinen Wünschen bedienen, Fahud«, erwiderte sie rasch.


  Emily hatte sich über das Alter des Kaufmannes bisher noch keine Gedanken gemacht. Jetzt, als er sich aus seinen Kleidern schälte, sah sie, dass er kaum älter war als sie selbst. Er hatte breite Schultern. Sein Körper war schlank und vollkommen unbehaart.


  Emily legte das Kleiderbündel zur Seite, dann trat sie zu ihm. Mit Erstaunen bemerkte sie, dass der Mann aus Melli beschnitten war.


  Fahud forderte Emily auf, ihn mit Seife einzureiben. Emily griff nach dem Schwamm und begann, Fahuds Körper zu bearbeiten, erst den Hals, dann die Schultern und Arme und schließlich seine Brust. Langsam glitt sie tiefer. Sie hielt sich lange an seinem straffen Bauch auf, um nicht sein Geschlecht berühren zu müssen. Fahud blickte sie erstaunt an. Hatte er etwas bemerkt?


  Emily erschrak und bewegte den Schwamm schnell die Oberschenkel und Waden entlang. Anschließend reinigte sie ausgiebig Füße und Zehen.


  Als sie aufsah, hatte sich Fahuds Geschlecht in ungebührlicher Weise aufgerichtet.


  Emily spürte erneut ein Ziehen in ihrem Schoß. Sie hätte beinahe die Beherrschung verloren. Sie stellte sich einen Moment lang vor, wie sie und Fahud sich einander näherten. Er verfügte über eine enorme Ausstrahlung. Doch dann fielen Emily Altunbughas Worte ein. Sie musste sich bezähmen, sonst setzte sie noch ihr Leben aufs Spiel.


  Emily schloss die Augen. Sie wusch die Männlichkeit des Kaufmanns mit raschen Bewegungen und ließ Wasser über seinen Bauch laufen, um die Seife abzuspülen. Sie wollte das Ganze so schnell wie möglich beenden. Schließlich reichte sie ihm die Tücher. Fahud blickte sie noch immer argwöhnisch an. Er forderte sie auf, ihn abzutrocknen. Emily riss sich zusammen und rieb ihn mit groben Bewegungen ab. »Fertig! Den Rest könnt Ihr selbst erledigen,« sagte sie und ging eilenden Fußes zurück zum Feuer.


  Dort angekommen atmete sie tief durch und fand allmählich ihre Beherrschung wieder.


  Sie nahm sich einen Teller und schaufelte eine fettige Brühe hinein, in der undefinierbare Stücke schwammen. Hastig, aber ohne Appetit, schlang sie die Suppe hinunter. Danach hatte sie sich ein wenig beruhigt.


  Als Fahud zu ihr stieß, stand sie gelassen auf und fragte: »Einen Teller Suppe, Herr?«


  Er nickte.


  Der Kaufmann hatte die gespannte Atmosphäre anscheinend bereits vergessen und langte hungrig zu.

  



  Die weitere Reise verlief ohne Zwischenfälle. Emily bediente Fahud zurückhaltend und freundlich, und der Kaufmann ließ nicht erkennen, ob er Emilys Geheimnis ahnte.


  Entgegen allen Befürchtungen zeigten sich keine feindlichen Beduinen. Die bewaffnete Karawane zog nun nachts durch die Wüste. Die Männer bewegten sich am Tag in den Schatten vereinzelter Krüppelpalmen oder schützten sich, an die Leiber der Kamele geschmiegt, vor der Sonne.


  Am siebten Tag zog ein Sandsturm herauf. Zuerst bemerkten die Reisenden nur eine tief hängende Wolke, und Emily befürchtete bereits, es sei die Staubwolke dahinreitender wilder Krieger. Aber als die Wolke näher kam, war schnell klar, dass es sich um den Vorboten eines Sturms handelte. Emily und die anderen kauerten sich hinter ihre Tiere, und der heiße Wind pfiff laut über die karge Landschaft. Vier Stunden lang fegte der Sturm über sie hinweg. Emily hatte das Gefühl ersticken zu müssen, sie konnte kaum Luft holen, ohne nicht auch den feinen Sand einzuatmen. Auf ihrer Haut bildete sich unter der Kleidung ein feiner Schweißfilm, und gleichzeitig juckte der Sand, der durch jede noch so kleine Ritze eindrang. Die Luft wurde immer schwerer, doch gerade als Emily glaubte, es nicht mehr länger aushalten zu können, ließ der Sturm nach. Kurz darauf war es plötzlich still. Kein Wind regte sich, und die Luft war wieder klar. Die Wolke war weitergezogen und entfernte sich stetig, bis sie am Horizont nur noch als kleiner Punkt auszumachen war. Emily fühlte sich ausgetrocknet und erschöpft. Gierig trank sie das Wasser, das einer der Mitreisenden ihr reichte. In diesem Moment wünschte sie nichts sehnlicher, als endlich wieder den festen Boden einer Stadt unter den Füßen zu spüren.


  Am zehnten Tag kam endlich Nizwa in Sicht. Nur wenige Stunden später stand Emily mit ihren Begleitern vor den Toren der Stadt. Sie hatten es geschafft.

  



  Nizwa erwies sich als schöne Stadt am Hang des Gebirges. Die meisten Bewohner sahen anders aus als die in Maskat. Männer und Frauen waren sehr zartgliedrig, klein und dunkelhäutig. Ihre Gesichter hatten feine Züge. Und beide Geschlechter trugen die Haare lang und hüllten sich in schwarze Stoffe. Die Gesichter der Frauen waren hier nicht durch einen Schleier verborgen.


  Der Abschied von Fahud fiel Emily nicht leicht. Sie suchte nach passenden Worten des Dankes, und schließlich ergriff sie den Kaufmann kurzerhand an den Schultern und küsste ihn auf beide Wangen.


  »Danke für Euren Schutz, Fahud! Ich werde Euch nicht vergessen!«


  Fahud lächelte. »Geh mit Gott, mein Freund! Ich hoffe, du wirst alles erreichen, was du dir vorgenommen hast!«


  Dann verabschiedete sich Emily auch von den übrigen Reisenden der Karawane. Die Männer winkten und lachten, und einer zog einen Revolver und schoss in die Luft.


  5.

  



  Emily suchte sofort die Garnison auf. Mit dem Empfehlungsschreiben der Britisch-Ostindischen Kompanie in Maskat wies sie sich als Engländerin aus. Die Männer konnten es kaum glauben, als sie von ihrer Suche nach Elinor berichtete.


  »Und Sie sind bisher völlig unbehelligt gereist? Auf dem Schiff, in Maskat und durch die Wüste? Das ist unglaublich!«


  »Ich hatte Glück. Und offenbar hat mich der Herr beschützt.«


  »Das kann man wohl sagen!«


  »Können Sie für mich ein Treffen mit Lord Robert Bristol arrangieren? In Maskat hat man mir gesagt, dass er sich in der Nähe der Stadt in den Bergen aufhält. Ich muss ihn unbedingt sprechen. Es ist sehr wichtig!«


  Die Männer waren von Emilys natürlichem Charme hingerissen. Sie versprachen, ihr jede erdenkliche Hilfe zu gewähren. Zugleich teilten sie ihr mit, dass es in der Stadt kein Hotel gab. Daher kümmerte sich einer der Offiziere um eine private Unterkunft bei einer englischen Familie. Und so bezog Emily kurz darauf ein kühles, einfaches Zimmer, das zur Befestigungsmauer hinausging. Bei ihren Gastgebern handelte es sich um ein älteres Ehepaar aus Salisbury. Mr. Lovecraft war Seemann gewesen und wollte im Oman bleiben, solange die Engländer dort waren, und seine Frau Mary fühlte sich in dem orientalischen Land mittlerweile ebenso heimisch wie er.


  In der ersten Nacht schlief Emily elf Stunden lang so tief, dass sie am nächsten Morgen nur durch den Lärm geweckt wurde, der vom Exerzierplatz herüberdrang.


  Endlich konnte sie wieder ein Bad nehmen! Es war einfach herrlich! Sie lag über eine Stunde in dem frischen Wasser und entspannte sich. Danach fühlte sie sich allen Anforderungen gewachsen.


  Emily hatte ihre Reisebekleidung weggeworfen und sich in ein langes, luftiges Kleid gehüllt. Sie war in der Garnison mit zwei Angehörigen der Kompanie sowie einem Offizier der Gebirgsdivision zu einem verspäteten Frühstück verabredet. Mr. Lovecraft bot sich an, sie dorthin zu begleiten.

  



  In der Garnison angekommen, erkundigte sich Emily bei dem zuständigen Offizier, ob er schon etwas unternommen habe, um Robert über ihre Ankunft zu informieren. Jener berichtete, er habe bereits am Abend zuvor einen Reiter zu der schwer erreichbaren Stellung in den Bergen geschickt.


  Emily war den Männern zutiefst dankbar. Endlich zeigte sich wieder ein Hoffnungsschimmer. Umgehend entspannte sie sich ein wenig und plauderte mit ihren Landsleuten über die ferne Heimat. Sie unterhielten sich angeregt über die aktuellen politischen Ereignisse in England, und so verging die Zeit wie im Flug.

  



  Bis zu Roberts Eintreffen aus dem Wadi al-Qaur vergingen drei weitere Tage. Emily bemühte sich in der Zeit, alles über den herrschenden Sultan in Erfahrung zu bringen. In der Garnison sagte man ihr, er sei ein grausamer, unbarmherziger Herrscher, der mit einer Sklavenarmee, bestehend aus Nubiern, das Land tyrannisierte.


  »Er führt mehrere Kriege gleichzeitig gegen Beduinenstämme im Norden«, erklärte der diensthabende Offizier der Garnison. »Und den Rest der Zeit verbringt er im Harem, wo er ... na, Sie können sich denken, was er dort treibt. Ich will Sie nicht mit Einzelheiten verschrecken, Lady Kenton.«


  »Wie kann ich herausfinden, ob sich meine Schwester im Sultanspalast befindet?«, wollte Emily wissen.


  Die Männer schwiegen betreten. »Warten wir auf Sir Robert, Miss Emily! Er ist ein kluger Mann. Ihm wird eine Lösung einfallen«, sagte der Offizier schließlich.


  Als Robert eintraf, war Emily unendlich erleichtert. Sie hatte ihn seit drei Jahren nicht gesehen und erkannte den Jungen, mit dem sie und Elinor früher beinahe täglich ausgeritten waren, kaum wieder. Robert war ein blonder Hüne – und er war zu einem strammen Offizier und Befehlshaber geworden.


  Emily wollte ihn spontan umarmen, doch dann beherrschte sie sich. Sie reichte ihm die Hand, die Robert formvollendet küsste.


  »Hallo, Emily!«


  »Hallo, Robert.«


  »Du hast dich sehr verändert ...«


  »Du auch, Robert!«


  »Wie schön du geworden bist!«


  »Und welche guten Manieren du hast! Ich wusste nicht, dass man das beim Militär lernt.« Emily zwinkerte ihm mit einem schelmischen Lächeln zu.


  »Nun, das lernt man auch nicht beim Militär. Aber ich bin eben ein echter Gentleman.«


  Sie verließen die Garnison und gingen in die Stadt, um Tee zu trinken. Als sie auf der Terrasse eines Teehauses mit Blick auf die Berge saßen, musterte Robert Emily mit einem seltsamen Blick.


  »Weißt du, Emily, wie du hier vor mir sitzt, in diesem Kleid, mit übereinander geschlagenen Beinen, erinnerst du mich sehr an zu Hause.«


  »Wirklich?«


  »Ja, ich kann es noch gar nicht fassen, dass du hier bist. Emily Kenton, der Schwarm meiner Jugend! Ich habe dich geradezu angehimmelt, weißt du das eigentlich?«


  Emily errötete leicht.


  »Aber nun erzähl doch endlich, wie du hierher gekommen bist! Und was dich eigentlich herführt!«


  Und Emily erzählte. Robert schaute sie zunehmend sorgenvoll an. Als sie geendet hatte, sagte er: »Ich bin sprachlos, Emily. Dass du wirklich allein gereist bist, ist schier unglaublich! Wenn ich an all die Gefahren denke ... Aber vielleicht kann ich etwas für dich tun. Du musst wissen, dass ich mich im Besitz eines Dokuments befinde, das mich als Unterhändler für einen Flottenvertrag ausweist. Damit kann ich jederzeit beim Sultan vorstellig werden. Und als sein Gast könnte ich nach Elinor Ausschau halten.«


  »Es wäre unglaublich, wenn dir das gelänge! Ich kann gar nicht sagen, wie sehr mich deine Worte freuen, Robert! Und wie dankbar ich dir bin!«


  Robert, der perfekte Kavalier, sprang auf und machte eine kleine Verbeugung. »Emily, ich bin froh, dass ich dir helfen kann. Ich werde sofort um eine Audienz bitten. Es kann natürlich ein paar Tage dauern, bis der Sultan sich herablässt, mich zu empfangen. Aber er kann es mir nicht abschlagen. Du musst wissen, dass wir Briten ihn finanzieren. Das Land ist bankrott und lebt hauptsächlich von unseren Geldern, seitdem ihm das reiche Sultanat Sansibar nicht mehr gehört. Und Taimur profitiert in Bezug auf seine Kriege gegen die Beduinen besonders davon.«


  »Robert, versuche bitte alles erdenklich Mögliche!«


  Der junge Mann zögerte. Irgendetwas war ihm offenbar unangenehm. »Es gibt da noch etwas ...«


  »Was denn?«


  »Der Sultan wird mir eine Haremsdame anbieten, mit der ich eine Nacht verbringen darf. Als Gast steht mir das zu. Ich könnte Elinor verlangen ...«


  Emily wurde bleich.


  »Du verstehst das hoffentlich nicht falsch!«, fügte Robert schnell hinzu. »Selbstverständlich ... selbstverständlich würde ich nur mit ihr reden. Das ist die Gelegenheit. Ich könnte ihr Mut machen und ihr von deiner Ankunft erzählen. Wir finden schon einen Weg, sie aus dem Harem herauszuholen. Du kannst dich auf mich verlassen!«


  Emily wusste, dass er ein Ehrenmann war, und ließ sich nun nicht mehr davon abhalten, ihm um den Hals zu fallen. Sie war so erleichtert, dass sie in Tränen ausbrach.

  



  Vier Tage später überbrachte ein Haremsdiener Robert die Einladung des Sultans.


  Der hatte sich für eine Woche vom Dienst befreien lassen und verfiel sofort in fieberhafte Aktivität. Emily bemerkte, dass ihn die Aufgabe geradezu begeisterte. Er betrachtete sie anscheinend als Herausforderung.


  Zuerst schickte er einen Reiter in den Palast, der seinen Besuch für den nächsten Abend ankündigen sollte. Robert hielt es für nicht ratsam, noch am gleichen Tag zu Taimur zu gehen.


  »Es ist immer günstig, am Abend einzutreffen«, er 


  klärte er. »Dann ist Taimur entspannt und besonders gastfreundlich. Er wird mir das Beste vom Besten auftischen und mit seinen Schätzen prahlen. Er wird sich zudem verpflichtet fühlen, mir das Schönste der Mädchen zu überlassen. Und ich werde darauf bestehen, Elinor zu bekommen – wenn sie denn wirklich im Harem ist.«


  »Ich hoffe es so sehr, Robert! Nein, ich hoffe es natürlich nicht, aber andererseits wäre es gut, wenn sie in meiner Nähe wäre. Und du bist hier und kannst sie vielleicht befreien.«


  Robert verneigte sich und nickte dann stolz.


  »Ich habe großes Vertrauen zu dir, Robert! Wir werden sie da herausholen, nicht wahr?«


  »Ja, ganz bestimmt!«

  



  Emily konnte den nächsten Abend kaum erwarten. Robert leistete ihr den ganzen Tag über Gesellschaft, um sie auf andere Gedanken zu bringen. Sie plauderten angeregt über ihre Kindheit und Jugend in Dorset. Beide erinnerten sich lebhaft, welche Spiele sie als Kinder gespielt hatten. Und es war nicht Emily, sondern Robert, der errötete, als sie darauf zu sprechen kamen, dass sie sich einmal sogar heimlich nackt ausgezogen hatten. Der Tag verging wie im Flug. Und dann brach Robert endlich auf.


  Der Abend verging für Emily nur sehr langsam, und die Nacht war schier endlos. Emily lief unruhig wie eine Katze umher. Sie lenkte sich damit ab, dass sie im Geist das Gespräch mit Robert fortführte und in Erinnerungen an die gemeinsame Zeit ihres Heranwachsens schwelgte.


  Schon damals, als sie beide am plätschernden Ufer des Baches, der in den See nördlich von Weymouth mündete, Frösche gefangen hatten, fühlten sie sich wie Geschwister. Unter den fünf Arkaden auf dem Landsitz der Kentons saßen sie im Sommer oft auf den warmen Steinen mit den grässlichen Tierabbildungen, und nachdem sie ausgelassen durch den Park getobt waren, tranken sie zusammen mit den frei laufenden Pfauen das kühle Wasser aus dem Steinbrunnen im Innenhof.


  Emily erinnerte sich daran, dass Robert es liebte, ihr Frösche in den Nacken zu setzen, die dann ihren Rücken hinunterhüpften. Tagsüber waren sie immer zusammen gewesen und auch des Öfteren in der Nacht, wenn sie von zu Hause fortgelaufen waren und sich gegenseitig in der Meeresbucht unter dem Sternenhimmel Gespenstergeschichten erzählten. Dann träumten sie davon, einmal vom nahen Hafen aus davonzusegeln, auf prachtvollen Schiffen, deren Segel sich im Wind blähten.


  Emily stand am Fenster. Ihre Hände umkrampften das noch von der Tageshitze warme, abgewetzte Eichenholz des Rahmens. Als eine frische Brise aus den Bergen herbeiwehte, blickte Emily zum Haremspalast hinüber.


  Ein rötlicher Lichtschein wie von Feuer wurde sichtbar. Was spielte sich wohl jetzt gerade hinter diesen Mauern ab? Ging es im Harem wirklich so schrecklich zu, wie alle erzählten?


  Elinor, dachte sie, liebe Schwester, halte noch ein wenig durch! Bald eile ich dir zu Hilfe.


  Aber vielleicht war die Schwester ja mittlerweile mit Robert zusammen. Wenn sie, Emily, doch nur dabei sein könnte!


  Ich muss noch etwas Geduld haben, dachte Emily. Morgen schon erfahre ich schließlich alles.

  



  Als Emily am nächsten Morgen erwachte, stand ihr das Bild der Schwester sofort wieder vor Augen. Wie hübsch sie doch war! Emily war klar, welches Begehren ein solches Wesen im Harem erwecken würde. Das schöne Gesicht, ihre anmutige Art zu sprechen und sich zu bewegen, die weiße Haut mit den vollendeten Brüsten und ihr mädchenhafter Körper ... Die Omani mussten verrückt nach ihr sein. Aber Elinor war zugleich so verletzlich und unschuldig! Sie konnte eine solche Gefangenschaft unmöglich durchstehen.


  Und was war, wenn sie ihr etwas antaten?


  Emily machte erneut einen Rundgang durch die Garnison. Sie zählte die Minuten, die sich zu Stunden dehnten.


  Dann endlich traf Robert ein.


  Schon von weitem sah sie ihm an, dass etwas passiert war. Als er sich ihr näherte, bemerkte sie seinen ausweichenden Blick.


  Er trat vor Emily in das Gebäude. Dann begann er sofort mit seinem Bericht.


  »Es ist tatsächlich so gekommen, wie ich es erhofft hatte. Man bewirtete mich im Thronsaal, dann bot mir der Sultan ein Mädchen für die Nacht an. Ich durfte durch die Gitterstäbe eines Fensters schauen und die Sklavinnen des Harems beobachten. Und da sah ich deine Schwester, Emily.«


  »Das ist doch wunderbar! Erzähl weiter!«


  »Ich wählte sie aus. Und ich bekam sie. Als sie hereingeführt wurde, konnte ich ihr die Verblüffung über mein Erscheinen ansehen. Natürlich durften wir uns nichts anmerken lassen. Erst als wir allein waren, ließ Elinor ihren Gefühlen freien Lauf. Sie war überglücklich, mich zu sehen! Und als ich von dir erzählte, weinte sie vor Freude.«


  »Die arme Elinor!«


  »Wir redeten die ganze Nacht über. Es war eine Überraschung für mich, Elinor als Frau wiederzusehen. Sie ist wirklich sehr anziehend! Ich hatte noch immer die kindliche Elinor vor Augen, aber nicht diese wunderschöne Frau! Nun, wir überlegten uns schließlich einen Plan für ihre Rettung.«


  »Und? Wie willst du es anstellen, Robert?«


  »Es gibt da vor allem ein Problem, Emily.«


  »Was für ein Problem?«


  »Nun – ich kann Elinor nicht einfach befreien, so wie ich es mir vorgestellt habe. Das ist mir in der Nacht klar geworden, vor allem durch die Art und Weise, wie der Sultan sich gebärdete. Ich bin ein Soldat der britischen Armee. Wir haben Verträge mit den Omani. Auf den Raub einer Haremsdame steht die Todesstrafe. Schwerste politische Krisen wären die Folge. Nein, ich kann Elinor da nicht ohne weiteres herausholen.«


  Entgeistert blickte Emily Robert an. »Aber was sollen wir dann tun? Wer sollte es wagen außer dir?«


  »Nun, es gibt noch eine andere Möglichkeit.«


  »Welche denn? Nun sag schon!«


  »Eins steht jedenfalls fest: Wir müssen Elinor helfen, sie steht die Situation nicht mehr lange durch. Sie ist sehr mitgenommen.«


  »Die Ärmste!«


  »Und wir müssen Zeit gewinnen. Elinor muss außer Landes sein, bevor jemand etwas merkt. Sie müsste im Schutz der Armee nach Maskat gebracht werden und dann sofort ein Schiff nach England nehmen.«


  »Und was kann ich tun?«


  »Du musst meinem Plan zustimmen. Er ist nämlich gefährlich. Aber ich glaube, du kannst es schaffen, denn du bist stärker als deine Schwester.«


  »Das stimmt. Was muss ich also tun?«


  »Du musst deinen ganzen Mut zusammennehmen. Denke immer an deine Schwester! Und daran, wie sehr du sie liebst!«


  »Das fällt mir nicht schwer, Robert. Wenn ich Elinor nur endlich wieder in die Arme schließen darf!«


  »Ich bin heute Abend noch einmal im Sultanspalast eingeladen. Es findet ein großes Dinner zu Ehren der britisch-omanischen Beziehungen statt. Der Garnisonskommandeur ist ebenfalls eingeladen. Bei dieser Gelegenheit werden wir es versuchen.«


  »Aber was denn? Ich will die Einzelheiten wissen, Robert!«


  »Pass genau auf, was ich dir jetzt sage! Und merke dir jedes Detail! Es geht schließlich um Leben und Tod!«

  



  Emily war bereit. Sie war voller Furcht, aber auch voller Hoffnung. Konnte der Plan wirklich funktionieren, den Robert ausgeheckt hatte? War es auch richtig, niemandem sonst davon zu erzählen? Und würde sie stark genug sein, das alles durchzustehen?


  Aber es musste einfach gut gehen!

  



  Robert und die Offiziere befanden sich seit vier Stunden im Sultanspalast. Eine Stunde vor Mitternacht warf Emily wie verabredet den Schleier über ihre Reisekleidung, löschte das Licht in ihrem Zimmer und ging hinaus.


  Sie kam an der Garnison vorbei, grüßte von weitem den Dienst habenden Wachsoldaten und wandte sich dann nach Norden.


  Die Nacht war warm. Grillen und Zikaden zirpten, und kein Lufthauch regte sich.


  Am Sultanspalast angekommen, musste sie sich erst einmal orientieren. Robert hatte ihr alles genau beschrieben. Sie umrundete die Mauer zur Hälfte, und dann fand sie die besagte Pforte.


  Sie wartete.


  Von drinnen hörte sie nach einer Weile die Stimme eines Muezzins. Er verkündete die Stunde des letzten Gebets. Es war genau Mitternacht.


  Im nächsten Moment öffnete sich die Pforte einen Spalt breit. Emilys Herz klopfte laut und schnell. Aus dem Schatten des Eingangs auf das verbotene Gelände löste sich eine Gestalt. Sie war verschleiert.


  Emily wagte nicht, auch nur einen Ton von sich zu geben. Sie trat näher.


  Dann flüsterte eine Stimme: »Emily?«


  »Elinor? Bist du es?«


  »Ja.«


  Die beiden jungen Frauen umarmten sich so heftig, als wollten sie sich nie mehr trennen. Beide schluchzten. Emily küsste immer wieder Elinors Gesicht, während Elinor vor Aufregung keinen vollständigen Satz hervorbrachte. Sie hielten sich fest umschlungen. Nichts sollte sie je wieder trennen.


  Plötzlich tauchte Robert auf. Und mit ihm ein fremder Mann.


  »Zieht euch aus! Schnell!«


  Die Schwestern wurden mit groben Händen voneinander getrennt. Sie entkleideten sich mit bebenden Fingern. Auch die Unterwäsche mussten sie tauschen. Splitternackt standen die Schwestern da, zwei bleiche Schatten in einer unheimlichen, fremden Welt.


  Robert spornte sie zur Eile an. Als sie fertig waren, sahen sich die Mädchen noch einmal in die Augen. Keine von beiden brachte ein Wort hervor. Dann packte Robert Emily am Arm und zog sie hinter sich her durch die Pforte in den Haremspalast. Elinor schrie entsetzt auf und schlug die Hände vors Gesicht.


  Der Mann, der Robert begleitet hatte – Emily hatte ihn als Garnisonssoldaten erkannt –, befahl Elinor, ihm zu folgen.


  Elinor weigerte sich. Sie wollte zurück zu Emily. Aber als sie sich umwandte, war die Pforte bereits wieder geschlossen. Und Emily war hinter den dicken Mauern verschwunden.


  Sie hielt Roberts Hand fest umschlossen. Die beruhigende Wärme war das einzig Tröstliche in diesem entsetzlichen Moment und bewahrte sie davor, nicht in Tränen auszubrechen.


  Worauf hatte sie sich nur eingelassen?


  Sie gingen einen dunklen Gang entlang und dann eine Treppe hinauf. Schließlich betraten sie einen Raum, in dessen Mitte ein Bett stand. Darüber hing ein großes Netz. Emily nahm die farbigen Fliesen, Teppiche und leuchtenden Wandmalereien nur verschwommen wahr. Sie ließ sich auf das Bett fallen und vergrub ihr Gesicht in den Kissen.


  Währenddessen ging Robert kurz hinaus und kam schon bald darauf zurück. Er setzte sich zu ihr. »Es ist alles gut gegangen. Keiner hat etwas gemerkt. Beruhige dich, Emily!«


  Emily nahm sich zusammen. »Es geht schon. Nur noch ein paar Minuten ...«


  »Ich bleibe die Nacht über bei dir. Morgen werde ich dem Sultan beim Frühstück berichten, wie überwältigend die Stunden mit dir waren.«


  » O Robert, wenn ich das nur überlebe!«


  »Du hast hier übrigens einen anderen Namen. Jedes der Mädchen besitzt einen Fantasienamen. Elinor ließ sich Bilqis nennen, Königin. Gewöhne dich am besten schon einmal daran!«


  Robert bemühte sich um einen nüchternen Tonfall, der Emily gut tat. Sie kam langsam wieder zu sich. Aber die Begegnung mit Elinor hatte sie doch zutiefst aufgewühlt. Und die Trennung von ihr schmerzte sie sehr. Sie erlebte alles wie in einem Fiebertraum.


  Es war sehr still im Zimmer. Emily blickte sich um. »In welchem Teil des Palastes sind wir hier?«


  »Es ist der südlichste Teil des Serails. Er grenzt an die Außenbefestigung. Auf der anderen Seite befinden sich herrliche Gärten. Der eigentliche Sultanspalast liegt im Norden. Du machst dir keine Vorstellung von der Größe des Anwesens, es ist einfach riesig!«


  »Wie viele Frauen leben hier denn?«


  »Das kann ich nicht sagen. Du wirst wahrscheinlich nur mit einer Hand voll von ihnen zu tun haben. Und mit ein paar Eunuchen.«


  Eunuchen! Emily sagte: »Kannst du mir noch ein paar Tipps geben, Robert? Was habe ich zu tun, um keinen Verdacht zu erregen? Ich darf ja schließlich nichts falsch machen!«


  »Elinor erzählte mir gestern Nacht, sie habe die ganze Zeit über kaum gesprochen. Und niemand holte sie je in den Sultanspalast. Das Mädchen, mit dem sie oft zusammen war, heißt Rosha. In den vier Wochen, die Elinor im Harem verbracht hat, wurde sie noch nicht unterrichtet. Das geschieht erst einen Monat nach der Ankunft. Die Gefahr, dass die Verwechslung entdeckt wird, ist also nicht so groß, wie du vielleicht befürchtest. Allerdings musst du außerordentlich vorsichtig sein. Sprich möglichst wenig, und sei zurückhaltend und schüchtern. Folge stets aufmerksam dem Unterricht. Und begib dich auf keinen Fall in Gefahr!«


  »Ich hoffe, ich halte das durch, Robert.«


  »Ich werde dich hier herausholen, so schnell sich eine Chance bietet. Ich tue alles, was in meiner Macht steht. Aber du weißt ja ...«


  »Ja, ich weiß, dass es schwierig ist!«


  »Emily?«


  »Ja?«


  »Im Sultanspalast denken sie nun, dass wir zusammen waren wie Mann und Frau. Das bedeutet ...«


  »Nun, sag schon!«


  »... dass du keine Jungfrau mehr sein darfst. Hast du schon ... ich meine, warst du schon einmal mit einem Mann zusammen?«


  »Ja.«


  Mit einem Blick, der zugleich Erleichterung als auch Enttäuschung ausdrückte, sah Robert sie an. Dann nickte er energisch. »Gut. Denn es kann sein, dass der Sultan dich bald zu sich kommen lässt. Nach deiner Einweisung natürlich. Man sagt, wenn ein Weißer Kontakt zu einem Mädchen hatte, steigt dessen Wert um das Doppelte. Der Sultan Taimur wird es sich also wohl nicht nehmen lassen, dich zu holen, um deinen Wert zu prüfen.«


  Trotzig sagte Emily: »Das ist eben der Preis dafür, dass Elinor nun in Sicherheit ist. Ich werde das Spiel mitspielen, solange ich kann. – Aber bitte, Robert, vergiss mich nicht hinter diesen Mauern! Du bist meine einzige Hoffnung, dass ich hier jemals wieder herauskomme!«


  Robert erkannte ihre aufkeimende Panik und Verzweiflung und zog das zitternde Mädchen in seine Arme. Er küsste ihre Augen, ihre Stirn und ihr Haar.


  »Keine Angst, kleine Emily«, flüsterte er. »Ich lasse dich nicht im Stich!«


  Emily überließ sich ihrer Furcht und ihrer Trauer.


  »Versuch ein wenig zu schlafen, Emily! Morgen Früh brauchst du all deine Kräfte.«


  »Ja, Robert«, erwiderte Emily leise.


  Wenig später war sie in seinen Armen eingeschlafen. Ihr schönes, nun entspanntes Gesicht lag an seiner Brust. Und er wiegte sie sanft wie ein kleines Kind.


  III. Buch

  Im Palast der ewigen Seligkeit


  1.

  



  Rosha war bereits im Kindesalter in den Harem verschleppt worden und konnte sich an ihre Heimat und ihre Familie kaum noch erinnern.


  »Die anderen Mädchen hier sind meine Familie«, sagte sie. Es klang überzeugt. Aber Emily glaubte der jungen Haremsklavin nicht. sie schützt sich so vor der Verzweiflung, dachte sie, als sie endlich wieder allein war. Die täglichen. Aufgaben in den kleinen Gruppen, lediglich unterbrochen von Gebeten und Mahlzeiten, waren erledigt, und sie konnte nun über alles nachdenken, was ihr widerfahren war.


  Würde sie selbst eines Tages auch so reden? Emily erschrak. Der Gedanke, die Mauern des Serails könnten sie bis zu ihrem Lebensende gefangen halten, war allzu schrecklich.


  Robert hatte ihr vor dem Abschied erzählt, dass er zunächst zu seiner Truppe in den Wadi zurückkehren müsse. Aber er würde alles tun, um sie früher oder später zu befreien.


  Trotz ihrer Angst gab es einen Trost: Elinor befand sich nun schon auf dem Schiff und fuhr in Richtung Heimat, und Emily war in Elinors Rolle geschlüpft. Sie konnte selbst kaum glauben, wie reibungslos bisher alles geklappt hatte. Doch gewiss lauerten schon im nächsten Moment ernsthafte Probleme.


  Rosha war ebenso wie Elinor noch nicht durch die Zuwendung des Sultans geadelt worden. Und auch für Emily war die Zeit noch längst nicht gekommen. Es wartete noch die lange Einweisung auf sie, der sich alle neu eingetroffenen Mädchen unterziehen mussten. Unter den anwesenden Frauen gab es keine, die ihre Erfahrungen mit dem Sultan weitergegeben hätte. Alle hüllten sie sich in Schweigen.


  Diejenigen, die in den Genuss einer Nacht mit dem Herrscher gekommen waren, die viel beneideten Sultankonkubinen, sprachen überhaupt nur wenig. Sie hofften auf eine Schwangerschaft oder erzogen ihre königlichen Töchter und Söhne. So konnten die übrigen Mädchen nur darüber spekulieren, was sie noch erwartete.


  Rosha war die Einzige, mit der Emily offen sprechen konnte. Das Mädchen war eine Odaliske, die wegen ihrer besonderen Anmut und Gelehrsamkeit ein eigenes Zimmer besaß. Nicht einmal sie schien den Austausch der Schwestern bemerkt zu haben. Das beruhigte Emily. Wenn Rosha nichts auffiel, wurde auch sonst niemand misstrauisch. Nur manchmal registrierte Emily, wie Rosha sie aus den Augenwinkeln aufmerksam beobachtete.

  



  Heute trug die junge Odaliske drei Ketten, die ihr bis auf die Knie reichten. Eine war aus großen Perlen gefertigt, an deren Ende ein wunderschöner Smaragd hing, so groß wie das Ei einer Truthenne. Eine andere bestand aus zweihundert dicht aneinander gereihten Smaragden in dem kräftigsten Grün, das Emily je gesehen hatte. Jeder war so groß wie eine Münze und so dick wie ein Daumen. Die dritte Kette bestand aus kleineren, vollkommen runden Smaragden. Roshas Ohrgehänge stellte jedoch alles Übrige in den Schatten. Es waren zwei Diamanten, wie Birnen geformt und von der Größe einer Haselnuss. Emily konnte ihren Blick kaum abwenden.


  Rund um ihren Kalpak trug Rosha vier Schnüre mit Perlen. Das sind die weißesten und vollkommensten der Welt, dachte Emily bei sich. Die Perlen sind um ein Vielfaches größer als die der Herzogin von Marlborough und außerdem viel schöner geformt! Die Perlenketten waren mit zwei Anstecknadeln befestigt, die die Form von Rosen hatten. Jede bestand aus einem großen Rubin und zwanzig kleinen Diamanten. Roshas Kopfputz war mit Nadeln aus Smaragden und Diamanten besetzt. Sie trug zudem breite Diamantenarmbänder und hatte fünf Ringe mit Solitären an den Fingern. Nur ein Juwelier konnte den Wert dieser Kleinode ermessen. Ihr Schmuck musste an die hunderttausend Pfund Sterling wert sein. Hunderttausend Pfund Sterling! Emily war tief beeindruckt.


  Sie war sicher, dass keine europäische Königin auch nur halb so viele Edelsteine besaß wie diese junge Ikbal, einer Sklavin, die Liebesdienste für den Sultan verrichtete.


  Emily sagte schüchtern: »Du bist so schön! Und so reich geschmückt. Du wirst beim Sultan irgendwann großes Ansehen genießen!«


  Rosha lächelte. » O nein, ich bin nichts Besonderes. Um wie viel schöner und begehrenswerter du doch bist!«


  » O nein, das stimmt doch gar nicht! Ach, ich bin so froh, dass ich mit dir befreundet bin, Rosha!«


  »Ich bin auch froh! Wir sollten in Zukunft öfter miteinander sprechen, als wir es bisher getan haben, Bilqis. Ich habe das Gefühl, dass du dich jetzt mehr öffnest als in der Vergangenheit.«


  Emily suchte nach einer Erklärung, um ihre Veränderung plausibel zu machen. »Ich habe ein paar Wochen gebraucht, um mich im Serail einzugewöhnen. Es war nicht einfach. Ich litt unter schrecklichem Heimweh, weißt du? Jetzt habe ich das Gefühl, mich endlich zurechtzufinden. Und wenn du mir hilfst, wird es bestimmt noch leichter.«


  »Ich helfe dir gern, Bilqis.«


  »Ich habe übrigens noch einen anderen Namen.«


  »Sag ihn mir!«


  Emily zögerte einen Moment lang. Es war riskant. Aber gleichzeitig konnte sie auf diese Weise Roshas Freundschaft auf die Probe stellen: Wenn sie nichts verriet, konnte sie sich wirklich auf sie verlassen.


  »Zu Hause heiße ich Emily.«


  Rosha schien nicht sonderlich überrascht zu sein. »Emily? Ein schöner Name. Soll ich dich so nennen?«


  Erleichtert sagte Emily: »Das wäre schön! Es würde mich daran erinnern, dass ich eine junge Engländerin bin und nicht eine Gefangene des Harems.«


  »Seltsam, ich habe nie das Gefühl gehabt, eine Gefangene zu sein«, erwiderte die Rosha.


  Emily schwieg.


  Könnte ich doch nur so sein wie sie, dachte sie unwillkürlich. Ich werde mich nie an den Harem gewöhnen. Ich fiebere dem Tag entgegen, an dem Robert mich endlich befreit.

  



  Kurze Zeit später begannen die Unterweisungen für die Neuen. Wie alle jungen Mädchen wurde auch Emily erst einmal eingekleidet. Das besorgten die Ikbals unter Führung einer strengen, älteren Kadin, einer offiziellen Konkubine des Sultans, die wie ein Feldwebel auf und ab ging und Anweisungen gab.


  Zunächst entkleideten die Mädchen sie, wobei sie spitze kleine Schreie der Verwunderung und des Entzückens ausstießen. Eine flüsterte ihr ins Ohr: »Dass eine Engländerin so schön sein kann, haben wir nicht für möglich gehalten – bis du eintrafst!«


  Als Emily splitternackt dastand, begannen die anderen, sich um sie herum zu bewegen. Es war eine Art Tanz, und Emily war es strengstens untersagt, mit ihren Händen ihre Scham zu bedecken.


  Anschließend brachten junge Eunuchen Waschbehälter aus Emaille. Rosha tauchte Schwämme in das Rosenwasser und begann Emily zu waschen. Besonders sanft und vorsichtig fuhr sie mit dem Schwamm zwischen ihre Schenkel. Dazu sang sie anmutig: »Schirin, süße Schirin, deine Augen sind zwei Quellen, sie wässern den Staub, das Feld wird grün, doch dein Herz ist ein Fels, Schirin, süße Schirin ...«


  Die jungen Männer trockneten Emily mit warmen Handtüchern ab, die herrlich nach Jasmin dufteten. Emily musste sich eingestehen, dass es sie aufs Äußerste erregte, ihre Blicke und Hände auf ihrem Körper zu spüren.


  Schließlich wurden ihr die Kleidungsstücke angepasst. Eine weite, mit silbernen Blumen bestickte Hose aus hauchdünnem, rosenfarbenem Damast reichte bis zum Boden und ließ ihre Schenkel durchschimmern. Die weichen Schuhe aus weißem, mit Gold besticktem Leder saßen wie angegossen.


  Rosha zog Emily ein Hemd aus weißer Seide mit verzierten Säumen an, das weite Ärmel besaß und am Hals mit einem diamantenen Knopf geschlossen wurde. Emilys üppiger, wohl geformter Busen kam so vorzüglich zur Geltung. Darüber legte Rosha eine Art eng anliegendes Kamisol aus weißem, mit Gold durchwirktem Damast. Schließlich wurde sie in ein Gewand gehüllt, das aus dem gleichen Stoff wie die Hose genäht war. Es reichte ebenfalls bis zum Boden und wurde von einem bestickten, breiten Gürtel gehalten.


  Doch nach einer kritischen Prüfung zog Rosha ihr das Gewand wieder aus und schlang ihr stattdessen einen weiten Mantel aus grünem, mit Goldfäden durchwirktem Brokat um die Schultern, den sie Kurdi nannte. Auf Emilys rotblondes, dichtes Haar setzte sie den Talpack, eine Kappe aus mit Diamanten besetztem Samt. Sie befestigte den Kopfschmuck mit einem lilafarbenen Diamantreif, der besonders gut zu Emilys grauen Augen passte.


  Rosha drehte Emily im Kreis und schlug immer wieder begeistert die Hände zusammen. »Wir werden dein Haar flechten«, sagte sie, »dann können wir auch die Zöpfe mit Perlen und Bändern schmücken.«


  »Und wir werden diesem schönen Mädchen lauter Kleider geben, die durchsichtig sind«, mischte sich die Kadin ein. »Es wäre eine Sünde, wenn wir ihre vollendeten Formen verbergen würden.«


  Emily ließ alles klaglos über sich ergehen. Sie dachte dabei unaufhörlich an Elinor.


  Ich bin jetzt du, Schwester, dachte sie. Sie alle haben nichts bemerkt. Steh mir bei, Elinor!


  Nach der Anprobe setzte sie sich allein auf ein rot und cremefarben gemustertes Tuch aus Seidenbrokat und sah zum Fenster hinaus. Auf dem See, der an den Harem angrenzte, fuhren einige Boote und hinterließen geheimnisvoll anmutende Bahnen auf der Oberfläche des dunklen Wassers. Emily stellte sich vor, es sei eine Botschaft für sie. Aber sie konnte sie nicht entziffern, so sehr sie sich auch bemühte.


  Sie spürte den dringenden Wunsch, ihre Erlebnisse niederzuschreiben, und griff nach einem Schreibkasten aus Bronze, in dem mehrere breite Federn lagen. Aber sie konnte sich nicht konzentrieren.


  Sie seufzte tief und spürte einmal mehr ihre große Einsamkeit. Gäbe es doch jemanden, der sie hätte trösten können!


  Emily erschauerte. Sie wusste, dass sie und ihr Körper dieser fremden Welt des omanischen Harems schutzlos preisgegeben waren. Jederzeit konnte jemand hereinkommen, um sie zu einem Mann zu bringen. Wo waren die Tage geblieben, als sie fröhlich und unbeschwert über die Wiesen von Dorset tobte und die geballte Kraft ihres aufblühenden jungen Leibs fühlte? Sie schlang die Arme um ihren Körper. Nur noch eine kleine Weile, redete sie sich ein, und ich werde dieses Gefühl des Ausgeliefertseins abgeschüttelt haben. Ich gehöre niemandem!


  Draußen waren Geräusche zu hören. Eine Frauenstimme drang an ihr Ohr und rief: »Ich hoffe, dein zukünftiger Liebhaber ist ebenso schön wie dieser Brokat!«


  Emily erblickte ein weiß gekleidetes Mädchen, das sie zuvor noch nicht gesehen hatte. Ihre großen, dunklen Augen leuchteten, als erwarte sie etwas Wunderbares.


  »Wer bist du? Was willst du von mir?«


  Das Mädchen streckte ihr eine Perlenschnur aus Schah-Maqsud-Stein, einem grünen Serpentin, entgegen. »Nimm, sie wird dir Kraft geben! Und deine Einsamkeit lindern.«


  Emily deutete auf den Platz neben sich. »Du bist sehr freundlich. Bestimmt bist du neu im Harem!«


  »So neu wie du. Wir sind beide unberührt wie dieser Serpentin.« Die fremde junge Frau lachte.


  Emily hatte plötzlich das Bedürfnis, die Körperwärme des unbekannten Mädchens zu spüren. Sie schlang spontan die Arme um sie und drückte sie an sich. »Wie heißt du?«


  »Schirin.«


  »Wie schön das klingt!«


  Das Mädchen öffnete plötzlich wortlos ihren Seidenumhang. Emily erblickte einen Busen, der so prachtvoll war, dass sie erschauerte. Schirin umfasste ihre Brüste und hob sie leicht an. Emily begriff und erstarrte. Doch sie konnte den Blick nicht abwenden. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Unwillkürlich erwachte ihre Lust, und sie beugte sich nieder und küsste vorsichtig die Brüste des Mädchens mit ihren weichen Lippen. Nach einer Weile begann sie, an den sich verhärtenden Spitzen zu saugen.


  Schirin sang mit leiser Stimme. »Ich sehe, wie der Liebenden Kerze erhellt ist von deinem Gesicht ...«


  Und Emily ließ ihre Hände über den seidigen Körper ihrer neuen Freundin gleiten, ertastete ihre weichen Rundungen und umkreiste die Spitzen der vollendeten Brüste, die wunderbar nach Jasmin dufteten, mit ihrer Zunge.


  Sie befand sich in diesem Augenblick nicht mehr in der Fremde, sondern war in einer vertrauten Umgebung angekommen. Sie konnte nicht benennen, was sie empfand. Doch dann stand es ihr plötzlich klar vor Augen: Sie sehnte sich nach einem warmen Körper, nach einem Menschen, der sie liebte. Das Begehren brauchte keine Heimat, es war an jedem erdenklichen Ort zu finden.


  Emily gab sich vollkommen ihrer Leidenschaft hin.


  Später, nachdem Schirin sie mit den Worten »Finde Frieden im Meer deiner Seele!« verlassen hatte, fiel Emily in einen ruhigen Schlaf.


  Sie träumte von einer Karawane, deren Kamele mit bunten Stoffballen beladen waren. Junge Männer in dünnen, gelben Seidengewändern, die Gefäße mit Juwelen auf dem Kopf trugen, begleiteten die Tiere. Aber dann begannen die Männer zu weinen. Es waren anscheinend Sklaven, und Emily fühlte, wie auch ihr Tränen in die Augen traten. All diese Tränen wurden von einer unsichtbaren Hand zu Perlenketten aufgezogen. Sie sahen aus wie ein Milchstrom, der aus Schirins köstlichem Leib strömte. Die Verschlüsse waren mit Rubinen besetzt, rot wie Blut.


  Und am Horizont erschien jetzt ein Jüngling auf einem Schimmel. Er sah aus wie Jeremy Icknield. Oder war es Robert? Er strahlte hell wie die Sonne und überquerte den Milchstrom, der unaufhaltsam aus Schirins Brüsten floss


  Emily erwachte mitten in der Nacht. Am tiefblauen Himmel standen der Vollmond und die Sterne und tauchten die blühenden Sträucher und Bäume des Gartens in ein fahles Licht.


  Emilys Schoß brannte vor Verlangen. Sie blieb noch einen Moment lang liegen und dachte über ihren Traum nach. Dann erhob sie sich und trat ans Fenster. Allmählich beruhigte sie sich wieder und kroch zurück ins Bett. Nach wenigen Minuten fiel sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf, aus dem sie erst am nächsten Morgen erwachte.

  



  Ein Eunuch aus Äthiopien, der aus Gondar nach Alexandria verschleppt und am Goldenen Horn an Gefolgsleute des Sultans Taimur verkauft worden war, führte Emily am achten Tag ihrer Einweisung durch den Haremspalast.


  Er hieß Haile und war noch sehr jung, kaum älter als Emily. Sein muskulöser, halbnackter Körper glänzte im Licht der frühmorgendlichen Sonne. Erstaunlicherweise sprach er perfekt Englisch. Das hatte er in einer Missionsschule in Gondar gelernt, wie er Emily berichtete.


  Während sie über die leuchtenden Bodenfliesen an dunklen Zypressen vorbeigingen, die die kleinen Bäche des Gartens säumten, erklärte er Emily Einzelheiten über den Harem, die sie wissen musste.


  »Hier, gleich hinter dem Araba Kapisi, dem Eingang zum Quartier, in dem wir Eunuchen wohnen, siehst du den Raum der wachhabenden Hellebardiere. Daneben liegt unsere Moschee, und zur Linken siehst du die Säulenhalle. Das Quartier der Eunuchen besteht aus drei Stockwerken. Dort darfst du ebenso wenig hinein wie in die Schlafstatt der Obereunuchen oder gar in die Schule der jungen Prinzen, die dort drüben steht. Der Nöbet Yeri, der Wachraum vor dem Goldenen Weg, führt zum Sklavinnentrakt mit dem Hospital und jenem Ort, wo die Verpflegung der Mädchen abgestellt wird. Dort wirst du allerdings nicht essen. Von hier aus gehen wir jetzt an der Küche und dem Schlafraum der Sklavinnen vorbei. Drei Häuser schließen sich daran an, in denen die Vorsteherinnen wohnen. Das Hospital der Frauen ist der grüne Bau dort drüben, und dahinter liegt der Hof der Sultanmutter. Es ist streng verboten, ihre Wohnräume, Schlafzimmer und Gebetsräume zu betreten.«


  »Wie prächtig das alles ist, das habe ich mir nicht so vorgestellt!«, staunte Emily.


  Der Eunuch nickte. »Auch von den Bädern des Sultans können wir hier nur träumen. Es heißt, sie seien aus purem Gold. Vergoldet ist auch der Hünkar Sofasi, der Thronsaal des Sultans. Zwischen ihm und den Gemächern der Sultanmutter liegen zwei reich geschmückte Räume, der eine mit einem Kamin, der andere mit einem Brunnen ausgestattet. – Nun komm schon weiter, Fremde, träume nicht! – Es gibt einen Raum mit einer hohen Kuppel sowie weitere prachtvolle Gemächer, eine Bibliothek und das schöne Yemis Odasi, das Speisezimmer der Sultansöhne, die sonst im Prinzenkäfig leben.«


  »Was ist der Prinzenkäfig?«


  »Das musst du nicht wissen. Belaste deinen hübschen Kopf nicht mit solchen Dingen! Wir sind jetzt im Gang der Geister, dem Cin Yeri, also sei lieber still! Er führt übrigens zum Hof der Favoritinnen des Sultans. Von dort erreicht man das Spiegelkabinett, und ein goldener Weg führt zum Vogelhaus. Dort, jenseits des Babüs-Saadet, dem Tor der Glückseligkeit, wo auch einer der Obereunuchen residiert, beginnt der dritte Hof des Serails. Dort tagt der Rat des Palastes. Niemand darf hinein.«


  »Warum nicht, Haram?«


  »Du scheinst ja alles ganz genau wissen zu wollen.«


  Emily zuckte die Schultern. »Wenn ich schon hier lebe, muss ich doch genau Bescheid wissen.«


  Der Eunuch schüttelte verständnislos den Kopf. »Nun ja, das weißt du ja nun. Bleib nur ja immer auf den erlaubten Wegen!«


  Emily nickte. Ihr schwirrte der Kopf.


  Wie soll ich mich hier zurechtfinden?, fragte sie sich unglücklich. Ein unbedachter Schritt genügte, und man geriet auf verbotenes Gelände.


  Aber der Eunuch zerstreute ihre Befürchtungen. »Hier ist noch niemand ernsthaft zu Schaden gekommen. Halte dich an die Anweisungen der Eunuchen und deiner Gefährtinnen, dann kann dir nichts passieren. Und nun geh zurück in den Hof der Haremsdamen und warte auf weitere Befehle!«


  Emily beobachtete auf dem Rückweg, wie auf Marmorbänken im Eingangsbereich Essen in Schalen abgestellt und von Sklavinnen in den Harem gebracht wurde. Es roch sehr verführerisch. Emily verspürte plötzlich Hunger.

  



  Nachdem Emily wieder in ihre Unterkunft zurückgekehrt war, ließ sie sich die Führung durch den Harem noch einmal durch den Kopf gehen. Der Eunuch hatte den Prinzenkäfig erwähnt, sich jedoch geweigert, ihr etwas darüber zu erzählen. Kurzerhand wandte sich Emily an eine der jungen Ikbals: »Sag mir, Gülbahar, was ist der Prinzenkäfig?«


  Unbefangen erklärte sie: »Dort leben die Söhne des Sultans.«


  »In einem richtigen Käfig?«


  »Nun, es ist ein äußerst prächtiger Käfig. Aber keiner der Prinzen kommt je hinaus.«


  »Etwa ihr ganzes Leben lang?«


  »Ist das nicht besser, als vom Thronfolger ermordet zu werden? So wie es zu früheren Zeiten üblich war, als unser Sultan – Allah schütze ihn ein Leben lang! – noch nicht herrschte?«


  »Man ermordete alle Nachfahren?«


  »Ja, um den Thron und den legitimen Thronfolger zu schützen. Weißt du denn gar nichts darüber?«


  Nein, Emily wusste anscheinend gar nichts. Sie kannte die Gesellschaft des Landadels und gehobenen Bürgertums von Dorset, die Feste und Empfänge, die Landpartien, Turniere und Hetzjagden. Sie hatte belustigt das Werben von jungen Männern über sich ergehen lassen, von Dandys und aufgeblasenen jungen Adligen, für die das Erlegen eines Rotfuchses während einer Parforce das Wichtigste auf der Welt war.


  Aber das Leben hier war ihr ein großes Rätsel. Sie musste noch viel lernen. Zum Beispiel auch die Sache mit den Eunuchen.


  Sie hatte schon öfter die jungen Männer gesehen, wie sie sich wuschen, wie sie ihre Kleidung ablegten und badeten. Welch schöne, junge Männer das waren! Muskulös, kräftig gebaut und trotzdem schlank, und der herrliche Schmuck unterstrich ihre anziehende Gestalt. Emily träumte davon, einem solchen Mann nahe zu sein. Aber das war unmöglich, wie fast alles hier im Palast.


  Erst ein paar Tage später erfuhr sie, dass die Eunuchen gar keine richtigen Männer mehr waren. Das bestätigte, was der Teppichhändler ihr in Maskat erzählt hatte. Rosha hatte ihr zugeflüstert: »Sie können dir ihren Penis nicht geben, er würde nicht in dich eindringen. Viele besitzen auch gar keinen mehr, er ist ihnen mit einem sichelförmigen Messer dicht am Unterleib abgetrennt worden.«


  Emily schauderte. »Und – spüren sie auch gar kein Verlangen?«


  »Sie lieben die Frauen, als wären es Blumen.«


  »Ich habe hier auch kleine Knaben gesehen, kaum älter als sieben Jahre.«


  »Das sind die hübschesten und gelehrigsten Kinder der Kadins. In feine Seidengewänder gekleidet, dienen die Kindereunuchen den Frauen und erledigen kleine Handreichungen für sie. Weil sie im Dienst von Frauen stehen, bekommen sie Spitznamen wie Hyazinth, Narziss, Rose – Namen, die Keuschheit, Reinheit und Duft ausdrücken sollen. Es sind wirklich süße, kleine Kerle. Der Lehrer der Prinzen, den wir Lala nennen, erzieht sie ebenfalls.«


  »Und sie dürfen sich den Frauen nähern?«


  »Sechsjährige? Natürlich. Sie glauben wahrscheinlich, die Brustspitzen der Mädchen seien Himbeeren!«


  2.

  



  Emily lernte jeden Tag eine kleine Lektion.


  Eines Tages kam eine Kadin von etwa dreißig Jahren aus der Palastschule in ihr Zimmer, um sie zu unterweisen. Sie trug ein Kleid mit einem derart tiefen Ausschnitt, dass ihre rosa Brustwarzen aus dem Tüll hervorlugten.


  Sie hielt sich streng an das Schönheitsideal omanischer Frauen, sodass sie fast wie eine Huri aussah, eine der im Koran beschriebenen, paradiesischen Jungfrauen. Das Haar war tiefschwarz, ebenso die Augenbrauen und die Wimpern. Die Haut leuchtete hell und makellos und der Mund kirschrot. Sie hatte ihren Teint mit einer weißen Mandel- und Jasminpaste aufgehellt und die Wangen mit Rouge hervorgehoben. Ihre Augenbrauen waren zu beiden Seiten hin mit einem schwarzen Strich verlängert, sodass sie über der Nasenwurzel zusammenstießen. Um ihre Zähne weiß zu halten, kaute sie unentwegt Mastix, das Harz einer Pistazie. Und für einen wohl riechenden Atem biss sie auf mehreren Gewürznelken herum, die sie in ihrem Mund hin- und herschob. Emily hatte gehört, dass man sich dem Sultan nur mit einer Gewürznelke im Mund nähern durfte.


  Nach einem kurzen Gruß sagte die Kadin vorwurfsvoll: »Seit du hier bist, wollen alle Mädchen blond sein. Auf dem Basar steht schon ein Pulver hoch im Kurs, das dem Haar einen goldenen Schimmer verleiht. Ich rate dir, die Frauen des Herrscherpalastes nicht aufzustacheln, sonst geht es dir schlecht!«


  »Aber ich tue nichts dergleichen.«


  »Wie auch immer, ich habe dich gewarnt. Kommen wir nun zu der heutigen Lektion. Du musst lernen, dass es bei uns eine Geheimsprache gibt, mit der Liebende Botschaften austauschen können.«


  Emily war höchst begierig, mehr darüber zu erfahren.


  Die Kadin zog mehrere bestickte Tücher hervor. »In dieser Geheimsprache spielen Tücher eine wichtige Rolle. Durch die Bilder und die Farben der Tücher lassen sich verschlüsselte Botschaften übermitteln. Wir sticken Muster in das Tuch und verschenken es, und der Empfänger liest darin wie in einem Buch. Hier sind einige der Muster. Versuche, sie zu erkennen, und ich werde dir ihre Bedeutung verraten.«


  Die Kadin legte sechzehn schön bestickte Tücher vor Emily auf den Boden und deutete darauf. »Das ist das Erste.«


  Emily erblickte ein Muster aus Perlen, das in das Tuch gestickt war. »Ich sehe Perlen. Was bedeutet das?«


  »Es bedeutet: Du schönste und holdeste aller Jungfrauen.«


  Emily schaute sich das nächste Tuch an. »Das ist eine Nelke.«


  »Nelke bedeutet: Du bist schlank und begehrenswert und du duftest wie diese Blüte.«


  »Das nächste ist eine Rose.«


  »Die Rose bedeutet: Du bist eine noch nicht aufgeblühte Blume.«


  »Das hier dürfte eine Jonquille sein, oder nicht?«


  Die Kadin nickte. »Ja, die Jonquille heißt: Erkenne meine Liebe!«


  »Das hier sind Blätter. Aus Papier.«


  »Ja, aus Papier. Es bedeutet: Ich werde immer schwächer vor Sehnsucht.«


  »Eine Birne.«


  »Gib mir Hoffnung!«


  »Hmm ... Seife?«


  »Ich bin krank vor Liebe.«


  »Und was bedeutet Kohle?«


  »Möge ich sterben und mein Leben lang dein sein!«


  »Wie schön!«, entfuhr es Emily. Dann sagte sie: »Das hier ist ein Strohhalm.«


  »Vergönne mir, dein Sklave zu sein!«


  »Und ein Tuch.«


  »Dein Wert ist nicht zu ermessen!«


  »Zimt, das ist doch eine Zimtstange!«


  Die Kadin nickte wieder ungeduldig. »All mein Reichtum ist dein!«


  »Ein Schwefelfaden.«


  »Ich brenne, ich brenne! Meine Flamme verzehrt mich.«


  »Ein Faden aus Gold.«


  »Wende dein Angesicht nicht ab von mir!«


  »Hier sehe ich Haare.«


  »Du bist die Krone meines Hauptes!«


  »Und hier eine Traube.«


  »Du bedeutest mir so viel wie mein Augenlicht.«


  »Oh, das ist schon das letzte Tuch. Dies ist ... eine Pfefferstaude. Also Pfeffer.«


  »Pfeffer bedeutet: Sende mir deine Antwort, damit ich nicht sterbe! – Und ... hast du alles behalten? Wiederhole es!«


  Emily ließ ihren Blick kurz über die Tücher schweifen und zählte noch einmal die einzelnen Bedeutungen auf. Die Kadin schien zufrieden, schaute Emily jedoch trotzdem verächtlich an und verließ grußlos den Raum.


  Pfeffer ..., dachte Emily. Sende mir deine Antwort, damit ich nicht sterbe! Wo bleibst du nur, Robert Bristol?

  



  Die Eunuchen hielten die Frauen des Harems zu peinlicher Sauberkeit an. Jede hatte sich fünfmal am Tag vor jedem Gebet zu waschen, und am Abend trafen sich die Frauen im Marmorbad.


  Vor allem nach den Lektionen im Tanzen wurde ausgiebig gebadet.


  Als Emily nach ihrer ersten Tanzstunde erhitzt eins der acht Bäder des Serails betrat, traute sie ihren Augen nicht. Ungeniert lagen hier die nackten Mädchen auf den Marmorfliesen, unter denen anscheinend Heißwasserrohre verliefen, denn der Boden war so warm, dass besonders Empfindsame sich mit Holzstelzen gegen die Hitze schützen mussten. Alle Frauen schwitzten in dem Dampf, und ihre Körper glänzten feucht.

  



  Das laute Reden und Lachen der Anwesenden schallte in der Kuppel der Badehalle wieder. Einige Ikbals drehten sich kokett um sich selbst und stellten sich zur Schau. Die meisten jedoch schienen so in ihre Körperpflege vertieft, als seien sie sich der Anwesenheit der anderen Frauen überhaupt nicht bewusst.


  Sie saßen oder standen auf hölzernen Gittern oder Bänken und wickelten sich in zarte Leinentücher, die –durchtränkt von der Feuchtigkeit – die Konturen der schönen Körper sichtbar machten.


  Emily warf schüchterne Blicke auf die Reize ihrer Leidensgenossinnen und überlegte, wie es wohl für einen Mann sein musste, diesen Anblick zu genießen. Sie suchte sich schließlich einen freien Platz in der Nähe der Fenster.


  Ein junges Mädchen mit zartem Flaum auf den Armen und im Nacken nickte ihr zu, spreizte die Beine und begann mit der Rasur ihrer Unterschenkel. Kurz darauf kamen mehrere Sklavinnen herein, von der Hüfte aufwärts entblößt, die Arme vor dem Busen verschränkt. Auf den Köpfen balancierten sie stapelweise Tücher, die mit Fransen besetzt und reich bestickt waren. Eine von ihnen brachte Limonade und kühle Sorbets in himmlischen Farben.


  Es duftete süß nach Moschus und Ambra, und feine Rauchfäden von brennenden Sandelhölzern stiegen in die warme Luft. Die ganze Zeit über plätscherte klares Wasser aus goldenen und silbernen Hähnen in weiße Marmorbecken.


  Wenn Emily durch die hohen Fenster nach draußen sah, konnte sie über die Stadt blicken. Dort war gerade die Sonne untergegangen. Man erkannte nur noch einen orangefarbenen Flecken am Horizont, der langsam blasser wurde.


  Nun traten zwei Sklavinnen zu Emily, die tief ausgeschnittene Kleider trugen. Zunächst zogen sie Emily aus. Dann begannen sie, herrlich duftende Essenzen in ihr Haar zu reiben, trockneten es nachher jedoch nicht ab, sondern bedeckten es lediglich mit Tüchern aus besticktem Musselin. Sie gossen parfümiertes Wasser über ihr Gesicht und ihre Hände und bedeuteten Emily, sich auf einer Decke aus Satin auszustrecken. Inzwischen hatten noch weitere Mädchen das Bad betreten. Sie trugen Wasserpfeifen herein, die mit silbernen Blumenmustern verziert waren. Andere verteilten Glasschalen mit Obst und Süßigkeiten.


  Überall bildeten sich Gruppen von Mädchen und Frauen, die geheimnisvoll miteinander tuschelten und kicherten. Immer wieder blickten sie zu Emily hinüber.


  Die Dienerinnen begannen nun, Emilys empfindliche Haut mit Handschuhen aus Ziegenhaar abzureiben. Emily spürte, wie diese Massage ihre Haut durchblutete und noch zarter werden ließ. Danach seiften die Mädchen Emilys Körper ein und übergossen ihn mit warmem Rosenwasser. Sie massierten Eigelb in ihr Haar und trugen Eiweiß auf ihre Augenlider auf. Die Fingernägel färbten sie mit Henna, bis sie in einem kräftigen Rot leuchteten. Sie zupften ihre Augenbrauen, und währenddessen bearbeitete eine Dienerin Emilys Fußsohlen mit einer Raspel, um sie weicher zu machen.


  Emily wollte sich zuerst nicht enthaaren lassen, zumindest nicht zwischen den Schenkeln. Schließlich erlaubte sie den Frauen aber, ihr Achselhaar zu entfernen.


  Nach dieser Prozedur trugen die Dienerinnen mit sanften Bewegungen Rosenöl auf und cremten Emilys Haut abschließend mit einer Salbe aus Myrtenwasser, Rosenblättern, Reis und Kichererbsenmehl ein.


  Emily war froh und erleichtert, als sie endlich in den Ruheraum geführt wurde.


  Dort kämmten sich die Frauen gegenseitig das nasse Haar, besprenkelten sich mit Orangenblütenwasser und flochten sich kunstvolle Frisuren. Manche von ihnen strickten, rauchten Wasserpfeife und tranken erfrischende Säfte oder süßen Kaffee.


  Hier war es tatsächlich ruhiger, dafür sorgten schon mehrere Wächterinnen, die ununterbrochen ihren strengen Blick über die Frauen schweifen ließen. Und als auch noch eine Gruppe von Eunuchen hereinmarschierte, wurde es im Saal noch stiller.


  Emily streckte sich aus und genoss die wohlige Wärme und den Duft ihrer nackten Haut. Sie träumte sich auf das Meer hinaus, hinter dem ihre Heimat lag. Oder eine andere Heimat, die bereits auf sie wartete.


  Eine Stunde später hatte sich die Dunkelheit über den Palast gelegt, und der Gong zum Abendessen erschallte. Die in den fünf Küchen angefertigten Speisen wurden von den Sklavinnen auf Silbertabletts gestellt und zu den Haremsdamen in den Garten hinausgetragen.


  Emily schloss sich jener Gruppe junger Frauen an, in deren Nähe sie sich im Bad aufgehalten hatte, und trat ins Freie. An einem der unzähligen Brunnen warteten bereits die Tabletts mit den reichen Speisen. In Schüsseln mit Wasser wuschen sich die Mädchen der Sitte gemäß die Hände. Dann ließen sie sich auf den bereitgelegten Kissen nieder.


  Emily saß zwischen zwei jungen Äthiopierinnen, die besonders feingliedrig waren. Mit ihnen konnte sie sich nur durch Gesten verständigen. Gebannt beobachtete Emily ihre Bewegungen.


  Eine große und eine kleine Serviette dienten der Säuberung der Hand und des Mundes. Emily lernte, dass man den rechten Ärmel bis zum Ellbogen aufschlug, bevor das Mahl begann. Die linke Hand durfte nicht benutzt werden. Das Abendgebet Bismillah ertönte, und danach langten die Frauen gemeinsam in die Schüsseln und fischten rasch die leckersten Stücke heraus, um sie dann mit graziösen, langsamen Bewegungen zum Mund zu führen. Alle, selbst die jüngsten und temperamentvollsten Mädchen, aßen konzentriert und schweigend, wie es die Regel vorschrieb.


  Es gab Pilaw, in Fleischbrühe gegarter Reis mit Hühnchen, Lammfleisch und Rosmarinblüten, dazu Schafskäse, flüssige, saure Sahne und warme Brotfladen. Das Gericht duftete nach Ingwer und Aprikosen.


  Emily lief das Wasser im Munde zusammen. Doch sie wagte es nicht, sich selbst zu bedienen.


  Eine der Äthiopierinnen stieß sie an und deutete auf das Essen. Emily lächelte, dann nahm sie sich etwas und genoss den himmlischen Geschmack der exotischen Mahlzeit.


  Nach dem Essen räumten Sklavinnen das Geschirr ab. Die Frauen wuschen sich die Hände und entspannten sich auf den Kissen und Ottomanen. Kaffee in kleinen Porzellantassen sowie Tabak und Wasserpfeifen wurden aufgetragen und den Frauen gereicht. Emily wunderte sich darüber, dass all ihre Gefährtinnen diesen Genüssen zusprachen.


  Als sie ablehnte, sprach eine ihrer Nachbarinnen sie an. Es war eine opulente Frau mit weichen, üppigen Formen. Emily sah, dass ihre Zähne vom Tabakgenuss gelb verfärbt waren. Sie hatte bereits mit zurückgelegtem Kopf und geschlossenen Augen das juwelenbesetzte Rohr einer der langstieligen Pfeifen, den Tschibuks, gepackt und an dem Mundstück gesaugt.


  »Rauch etwas! Und trink einen Kaffee! Weißt du nicht, Ausländerin, dass diese belebenden Dinge noch bis vor kurzem wie der Wein verboten waren? Wer Kaffee und Tabak zusprach, musste schwere Strafen erdulden. Doch das ist nun Vergangenheit. Wir dürfen das alles genießen, also nimm!«


  Emily war an Tee gewohnt, aber jetzt nahm sie eines der zierlichen Tässchen und nippte an dem schwarzen, starken Getränk. Die Wasserpfeife Nargile lehnte sie jedoch ab, obwohl ihr der kühle, parfümierte Rauch verführerisch in die Nase stieg. Emily wollte bei klarem Verstand bleiben. Sie musste die anderen beobachten und lernen, wie man sich im Serail zu verhalten hatte. Emily verspürte allmählich eine starke Sehnsucht danach, mit dem Alltag dieses seltsamen Ortes vertraut zu werden. Sie wollte nicht länger eine Außenseiterin sein, sondern Teil dieser neuen Welt werden.


  Verträumt betrachtete sie die wassergefüllten Glasbehälter der Pfeifen. Es schien ihr, als würden die Kirschen und Rosenblätter, mit denen die Pfeifen kunstvoll bemalt waren, tanzen. Es war ein entzückender Reigen des Rausches inmitten des Rhythmus der tiefen Züge der Raucherinnen.


  Ein Sklave kam zu ihr und bot ihr Mastix aus Chios an, das den Atem angeblich besonders rein machte. Emily begann langsam zu kauen, sie schloss die Augen und tauchte ein in die Welt der Düfte und der sinnlichen Verführungen. Vereinzelt waren leise Gesänge zu hören. Sie hüllten sie ein, und Emily verfiel in einen tranceähnlichen Zustand.


  Als sie nach einiger Zeit wieder daraus erwachte, schliefen einige Frauen tief und fest. Andere saßen noch immer unbewegt da und rauchten.


  Emily ließ sich ein kaltes Fruchtgetränk bringen, eine wahre Köstlichkeit. Sie nippte vorsichtig an dem Getränk und kostete es aus, wie die kühle Flüssigkeit in ihre Mundhöhle glitt. Kaum zu glauben, dass dafür extra Eis aus den Bergen hergebracht worden war. Sie trank in kleinen Schlucken. Es schmeckte wirklich herrlich! Eine Mischung verschiedener Fruchtsäfte und Essenzen von Rosen, Gardenien, Lindenblüten und Kamille, gewürzt mit Moschus, Ambra und Aloe, floss ihre Kehle hinab. In ihrem Magen breitete sich ein angenehmes Gefühl aus. Es war einfach wunderbar!


  3.

  



  »Der Prophet sagt: In dieser Welt mag ich diese drei Dinge am liebsten: betörende Düfte, schöne Frauen und Beten. – Hat euer Prophet das auch so ausgedrückt?«


  Emily wusste es nicht, schüttelte aber sicherheitshalber den Kopf. »Zumindest nicht in dieser Reihenfolge. Er hatte auch Frauen um sich, aber ob er eine Beziehung zu ihnen hatte, weiß ich nicht. Ich bin keine gute Christin.«


  »Dann taugt deine Religion nichts, denn es gibt keine höhere Liebe als die Liebe gegenüber einer Frau. Die Augen eines jeden Mannes verlangen nach der Frau, die Lust konzentriert sich allein auf sie, und die Seele findet Frieden bei ihr. Vergiss das niemals!«


  Emily blickte ihre Lehrerin, eine bereits verblühte Kadin, gespannt an. Jeden Tag lernte sie Neues über den Islam. Aber wollte sie wirklich alles wissen? Wollte die Gefangene Kenntnis haben über die Seele ihrer Wärter?


  Die Kadin sprach weiter: »In der Ehe ist es üblich, dass beide Partner beim Verkehr zugedeckt sind und nicht ihren ganzen Leib entblößen. Im Harem ist das anders. Hier kennen wir keine solche Sitte. Die Körper dürfen in ihrer vollen Schönheit erstrahlen. Das wirst du auch noch erfahren.«


  Emily sagte: »Ich möchte etwas fragen, aber ich schäme mich ein wenig.«


  »Frag ruhig!«


  »Was ist beim Liebesspiel gestattet? Gibt es überhaupt Dinge, die verboten sind?«


  »Alles ist erlaubt, ja sogar empfohlen, was menschenwürdig ist und beiden Partnern Vergnügen bereitet. Du wirst das noch ausgiebig studieren können, glaub mir! Beide Partner haben geradezu die Pflicht, für die Erfüllung des anderen zu sorgen. Der Mann darf sich der Frau sogar von hinten nähern, ohne Angst haben zu müssen, dass seine Kinder schielen.«


  Emily musste lachen.


  Doch die Frau verzog keine Miene. Anscheinend hatte sie das ernst gemeint.


  »Wir Frauen im Islam beherrschen Dinge, mit denen wir unsere Männer gefügig machen. Wir setzen Zaubermittel wie Vogelfedern, Knochen, Feigenblätter, Aprikosenblüten, Henna und gefärbten Reis ein. Potenzmittel für schlaffe Männer sind Honig, Traubenkompott, Ingwer und schwarzer Pfeffer. Und gegen zu viel Verlangen helfen Kürbis und Gurke.«


  Emily versuchte, sich alles genau einzuprägen. Manche der Mittel erinnerten sie an die Rezepturen ihrer Tante Gwendolin.


  »Wenn eine Braut treu sein soll, gehen wir folgendermaßen vor: Zunächst wird ein Vogel eingefangen. Ihm werden zwei Federn ausgerupft, und er erhält die Freiheit zurück. Dabei spricht man den Namen der Braut aus. Die Federn werden in sieben verschiedenen Brunnen gründlich gewaschen. In einer kalten Nacht werden sie dann nach draußen gelegt. Und am nächsten Morgen holt man sie herein, legt sie übereinander und bindet sie an sieben Stellen mit einem Seidenfaden zusammen. Zugleich ruft man den Namen der Braut in alle Himmelsrichtungen. Danach werden die Federn in Papier eingewickelt, und das Ganze wird in ein rotes Tuch eingenäht. In der Nacht vor der Hochzeit wird das Paket auf das Dach des Hauses der Braut geworfen. Anschließend spricht man vierzigmal das Gebet kulhuvallah und einmal das elham. Und zum Abschluss der Zeremonie erleichtert sich der Bräutigam unter einem Dattelbaum.«


  »Und so bleibt die Braut dem Bräutigam ergeben, auch wenn sie es gar nicht will?« Emily runzelte die Stirn.


  »Selbstverständlich.«


  »Schöner ist es sicher, wenn sich die Braut freiwillig hingibt.«


  »Eine solche Einschätzung steht dir nicht zu! Pass einfach auf und respektiere unsere Bräuche!«, fuhr die Frau Emily an.


  »Gewiss, Kadin.«


  »Nun zu der Rangfolge im Harem: Einige Personen hast du ja schon kennen gelernt. Die ranghöchste Frau ist die Mutter des Sultans. Danach kommt der Aga, der oberste Eunuch. Die Stellung der Frauen hier hängt davon ab, wie lange sie schon im Harem leben, ob sie vom Sultan gerufen werden und ob sie Kinder geboren haben. Es gibt die Sklavinnen, die jungen Frauen und die weisen Frauen. Die Eunuchen sind hauptsächlich für die Gemächer des Serails zuständig, außerdem bewachen sie die Außentore. Achte stets die Eunuchen, denn sie besitzen große Macht!«


  »Werde ich einmal zuschauen, wie Mann und Frau beieinander liegen?«


  »Natürlich, wir sind hier ja in der Liebesschule. Heute Abend schon wirst du erleben, wie der Liebesakt vollzogen wird. Es nähert sich zudem der Moment, da du selbst in diesen Genuss kommst. Aber sei nicht zu begierig! Auf jeden Fall darfst du dich im Serail nicht fremden Blicken entziehen. Zeige dich den Mädchen und den Eunuchen, denn sie alle haben Schönheit verdient! Und zeige dich ruhig nackt, das ist durchaus gestattet. Alle hier tun das. Auch die Eunuchen sind Männer und besitzen Gefühle. Gewähre ihnen einen Blick auf deine Schönheit!«


  All das verwirrte Emily. Sie überlegte, ob sie es überhaupt fertig brächte, denn ihr Schamgefühl verbot ihr eigentlich ein solch ungeziemendes Benehmen.


  »Aber hüte dich vor unerlaubtem Kontakt zu einem Mann! Der Koran sagt ausdrücklich: Neben Gott einen anderen Gott anzubeten, ist die schwerwiegendste Sünde. Die zweitschlimmste Sünde für einen Mann besteht darin, seinen Samen einer Frau zu geben, die ihm nicht erlaubt ist. Das wird schwer bestraft!«


  »Ich habe schon von diesem Verbot gehört«, erwiderte Emily, »ihr nennt es zina, nicht wahr?«


  »Ah, du weißt tatsächlich schon einiges!« Damit stand die Frau auf, nickte Emily kurz zu und verließ rasch den Raum.

  



  Am Abend wurde Emily in ein besonderes Gemach geführt. Hier sollte sie praktische Lektionen erhalten. Sie war jedes Mal froh, anderen Mädchen zu begegnen. Allein die Freundlichkeit und Schönheit der Frauen des Serails konnten sie über ihre Lage hinwegtrösten.


  In dem Gemach angelangt, staunte Emily, als sie sah, dass die Mädchen und einige Eunuchen gerade den Geschlechtsakt nachstellten. Anscheinend durfte jede Stellung ausprobiert werden. Die Mädchen waren eifrig bei der Sache. Besonders diejenigen, die die Rolle des Mannes darstellten, kicherten ausgelassen und bogen sich vor Lachen.


  Ein Vorgang erregte Emilys besondere Aufmerksamkeit. Ein junger Eunuch, der nicht zur Liebe fähig war, simulierte das Beisammensein mit einer ebenfalls jungen, hellhäutigen Sklavin. Emily schaute und staunte. Vieles von dem, was hier vor sich ging, hatte sie noch nie zuvor gesehen.


  Der Eunuch legte seine flache Hand zwischen die vollen Schenkel des Mädchens. Ihre Haut war glatt und trocken. Nun ließ er seine Hand langsam kreisen, was ihr ein wohliges Erschauern entlockte. Emily bemerkte, dass seine Finger feucht wurden. Die Schamlippen des Mädchens leuchteten rot und glänzten im Kerzenschein. Es griff seinem Partner sehnsüchtig zwischen die Beine, dann kroch es auf den Knien nach vorn und drückte seine schönen Brüste fester gegen die Hand des jungen Eunuchen. Der massierte sie vorsichtig, während das Mädchen seinen Schoß an den Körper des Eunuchen presste.


  »Komm, süßer Hengst! Deine Stute will dich«, flüsterte das Mädchen.


  Emily spürte, wie Hitze in ihr aufstieg.


  Der Eunuch legte sich nun sanft auf sie. Seine Hände vergruben sich in ihre zarte Haut. Das Mädchen bewegte sich hin und her und streichelte den Rücken des jungen Mannes.


  Emily erschauerte. Sollte der Harem in den Frauen unerfüllte Sehnsüchte und Begierden wecken? Sie hatte sich das alles vollkommen anders vorgestellt. Sie war der Überzeugung gewesen, dass es allein darum ging, die Männer im Harem zu befriedigen. Dass die Frauen auch ihr Vergnügen hatten, war für sie mehr als überraschend.


  Unterdessen ging das Schauspiel auf dem Diwan weiter. Die junge Frau lag inzwischen auf dem Rücken. Der Eunuch rutschte vorsichtig nach unten, und ihre Beine spreizten sich unter seinen Händen. Zärtlich drückte er seine Lippen in ihren Schoß. Währenddessen beobachtete er, was auf dem benachbarten Diwan vor sich ging.


  Die junge Sklavin gab sich den Liebkosungen des Eunuchen hin. Sie legte beide Hände auf ihre Brüste und blickte dann ebenfalls zu dem Paar nebenan, das ähnlich wie sie eng umschlungen dalag.


  Dann jedoch begann sie, sich unter dem kräftigen Eunuchen zu bewegen. Sie war inzwischen sehr erhitzt. Trotz ihrer erkennbaren Erschöpfung bäumte sie sich auf und drängte ihm ihren sehnsüchtigen Schoß entgegen, schien dem jungen Mann hilflos ausgeliefert zu sein. Plötzlich schrie sie auf und sank kurz darauf mit einem wohligen Seufzer in die Kissen zurück.


  Die Sklavin auf dem Diwan nebenan hielt den Eunuchen fest umklammert, während ihr Becken wogte und kreiste. Der Eunuch schien das Mädchen mit den Lippen zu liebkosen. Nach kurzer Zeit entspannte sie sich, öffnete ihre Schenkel und gab den Kopf des Mannes frei.


  Das war zu viel für Emily. Eilig verließ sie den Raum und betrat das benachbarte Gemach. Dort atmete sie erst einmal tief durch. Was würde sie diesmal erwarten?


  Sie sah sich vorsichtig um. Das Zimmer war ausschließlich von Kerzen erleuchtet. In der Mitte befand sich ein Schwimmbecken, vor dem sich eine junge Frau mit bronzefarbener Haut gerade mit langsamen, eleganten Bewegungen ihrer Gewänder entledigte. Mehrere Mädchen und junge Eunuchen schauten ihr fasziniert dabei zu. Emily war ebenfalls gespannt, was sie wohl von diesem Ritual, das wie ein anmutiger Tanz aussah, lernen konnte.


  Mit spitzen Fingern hob die Frau den hauchdünnen Stoff ihres zweiteiligen Gewandes von den Schultern und ließ das Oberteil zu Boden fallen. Ihre Brüste bebten. Dann glitten ihre Hände an den üppigen Hüften entlang, strichen zwischen Haut und Hose und schoben den seidigen Stoff die Schenkel hinab. Zwischen den verführerisch schimmernden Gliedern erschien ein dunkles Dreieck.


  Die junge Frau wand sich noch eine Weile, ehe sie in das Bassin sprang und begann, wie ein Fisch darin herumzuschwimmen.


  Was nun geschah, erstaunte Emily zutiefst. Zwei Sklavinnen legten einer dritten etwas um die Hüften. Emily konnte es kaum glauben: Es war eine Art künstliches männliches Glied, das an schwarzen Bändern um die Taille und die Schenkel gebunden wurde. Es glänzte und schien zuvor mit Öl eingerieben worden zu sein.


  Die Sklavin sagte zu einer ihrer Gefährtinnen: »Setz dich auf mich! Ich werde dich entzücken, als wäre ich ein liebestoller Mann!«


  Emily durchfuhr es heiß und kalt. Obwohl ihr der Vorgang grotesk vorkam, ahnte sie doch, dass er dem Mädchen ein köstliches Vergnügen bereiten würde.


  Die Sklavin, die nun die Rolle des Mannes übernommen hatte, brachte ihre Haremsschwester dazu, sich mit dem Rücken auf den Boden zu legen und die Beine zu spreizen. Mit grazilen Bewegungen ließ sie sich dann auf ihr nieder. Ein hinreißendes, mädchenhaftes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, sie schaute der anderen Sklavin tief in die Augen und drang mit der Spitze ihrer künstlichen Männlichkeit langsam in sie ein.


  Unter den Zuschauern war ein Stöhnen zu hören. Und auch Emily war fasziniert von diesem Anblick.


  Dann begann die Sklavin, ihr Becken gleichmäßig auf und ab zu bewegen. Sie drückte ihren weichen, üppigen Unterleib gegen den Schoß der anderen. Diese stöhnte auf und schloss die Augen. Nach einer Weile stieß sie einen spitzen Schrei aus und blieb unbewegt liegen.


  Auch Emily sollte offenbar in die Liebesspiele mit einbezogen werden, denn plötzlich spürte sie etwas Kaltes, Weiches an ihrer Seite. Es war die Sklavin, die gerade noch im Bassin umhergeschwommen und inzwischen wieder herausgeglitten war. Ihr üppiger nackter Leib glänzte im Kerzenschein, und tausende von Wassertropfen rannen über ihre Rundungen. Sie presste ihren nackten, feucht glitzernden Leib gegen Emilys Körper. Auch das lange Haar glänzte vor Nässe. Sie schob Emily ihre Brüste entgegen, von denen die Brustwarzen aufreizend abstanden. Emily war das Ganze mittlerweile vertraut, sie berührte die kleinen, dunklen Punkte mit den Lippen und begann sie zart zu liebkosen.


  Gleich darauf wurde Emily noch mutiger. Ihre Hände schlüpften zwischen die prallen Schenkel der anderen, strichen ihr über die Hüften und wanderten wieder nach vorn, wo sie die feuchten Lippen des Mädchen streichelten. Das alles geschah mit einer Gleichmut, die Emily oft bei den anderen Mädchen beobachtet hatte. Sie dachte in diesem Moment nicht darüber nach, in welcher atemberaubenden Situation sie sich befand. Sie war lediglich eine gelehrige Schülerin.


  Nun legten zwei blasse Mädchen einem jungen, splitternackten Mann das künstliche Geschlecht um die Hüften. Die Blicke beider Mädchen schienen ihn zu verschlingen. Aufmerksam betrachteten sie seinen muskulösen Körper. Schließlich hockte sich eine der beiden neben ihn und ließ ihr langes Haar auf seinen Unterleib sinken. Sie begann, seine empfindlichsten Stellen mit den Haarspitzen zu streicheln. Der Eunuch presste derweil seinen Mund auf die Lippen der anderen Sklavin, die nun ebenfalls neben ihm kniete. Mit ihren Zöpfen kitzelte sie seine Brust.


  Der Eunuch gab ein wohliges Stöhnen von sich. Er versuchte, sich aufzurichten, aber eine der Sklavinnen drückte ihn sofort wieder sanft zu Boden. Daraufhin streckte der Eunuch die Hand nach ihren prallen Brüsten aus und berührte sie mit den Handflächen. Dem Mädchen schien es zu gefallen, denn es schloss die Augen und lächelte versonnen.


  Nach einer Weile wechselten die Sklavinnen die Positionen. Die erste kniete sich vor das Gesicht des Mannes, zeigte ihm ihren Schoß und reckte sich seiner Zunge entgegen. Im gleichen Moment ließ sich die andere auf ihm nieder.


  Der Eunuch schloss die Augen und leckte an der duftenden, feuchten Weiblichkeit, während er von sanften Händen massiert wurde. Es dauerte nicht lange, und beide Mädchen seufzten vor Verlangen.


  Emily beobachtete das alles stumm vor Staunen und Erregung und genoss es, Zeugin eines solch erotischen Schauspiels zu sein. Sie konnte sich jedoch nicht vorstellen, es den Mädchen gleich zu tun.


  Wenn es Jeremy gewesen wäre, der so vor ihr lag, wäre sie sofort bereit gewesen. Aber dies hier war etwas anderes. Es reizte sie lediglich, das Geschehen zu beobachten.


  Die Mädchen und Eunuchen, die zuschauten, schwiegen während der Darbietung, und auch die Kadin gab keinerlei belehrende Kommentare ab. Nur hin und wieder ertönten Seufzer aus dem Publikum. Und einmal merkte Emily, dass sie es war, die geseufzt hatte.

  



  Nächte wie diese waren keine Seltenheit im Harem. Langsam gewöhnte sich Emily daran, in einer Liebesschule zu sein. Dennoch hatte sie stets gemischte Gefühle, wenn sie Zeugin solcher Szenen wurde. Konnte es denn sein, dass solche Lektionen genauso wichtig waren wie das Einmaleins, wie Mathematik, Rhetorik oder Astronomie?


  Eins stand für Emily jedenfalls fest: Ein einziger, gesunder Mann wäre ihr tausendmal lieber, als den Mädchen und Eunuchen bei ihren Turnstunden zuzusehen.

  



  Eines Donnerstagsnachmittags, kurz vor dem wöchentlichen Feiertag der Muslime, spielte Emily mit Rosha. Bei dem Spiel ging es darum, Muscheln möglichst weit zu werfen. Plötzlich betrat eine Kadin den Raum und überbrachte den Frauen die Nachricht, dass der Sultan alle Harembewohnerinnen für den kommenden Tag in den Thronsaal einlud.


  Emily durchfuhr ein Schauer der Erregung. Jetzt endlich würde sie den Mann sehen, für den sie hier im Harem bestimmt war.

  



  Am nächsten Tag führten die Eunuchen zweihundert Frauen in den prachtvollen Saal. Der Herrscher saß in einem scharlachroten, mit Zobel eingefassten Mantel an der Stirnseite des Raums. Sein Thron war von duftenden Blütenzweigen eingerahmt, beschienen vom warmen Licht der Abendsonne. Neben ihm lagen zwei große Hunde. Die andere Saalhälfte befand sich bereits im Dunkeln.


  Emily erblickte in dem Sultan einen älteren Mann, dessen Gesichtszüge ihr jedoch verborgen blieben. Er war zu weit entfernt, und außerdem musste sie sich tief zu Boden beugen, um den Herrscher gebührend zu begrüßen.


  Erst als sie sich wieder aufrichtete und gemeinsam mit den anderen näher trat, nahm sie Einzelheiten wahr. Sie erkannte die scharf geschnittenen Gesichtszüge des Sultans, seinen schmalen Mund sowie die dunklen Augen. Ein grausamer Zug hatte sich tief in sein Gesicht eingegraben. Er war wirklich äußerst prunkvoll gekleidet. An der Hüfte funkelte ein diamantenbesetzter Krummdolch von enormem Ausmaß. Der Mann trug außerdem einen Turban mit einer wippenden Reiherfeder, die mit einer Rubinbrosche befestigt war.


  Neben dem Thron stand ein Schreiber, er hielt eine breite Rohrfeder und ein Tintenfass aus Bronze in den Händen, um jedes Wort des Herrschers zu verewigen.


  Rechts und links flankierten mehrere Frauen den Thron. Es handelte sich um die Mutter des Sultans, ihre Töchter und ihre Schwestern. Vor ihnen saßen auf Seidenkissen die Konkubinen, und entlang der Marmorwände des Saals hatten sich die Eunuchen aufgestellt.


  Aus unzähligen Kupferbehältern stieg Weihrauch in die Luft, und feine Schwaden von Ambra durchzogen den Raum. Unvermittelt erklang liebliche Musik, doch Emily konnte nicht feststellen, woher sie kam. Auf langen Tischen, die mit bestickten Tüchern bedeckt waren, standen bereits kostbares Geschirr und Kristallgläser.


  Jede der Frauen bekam einen Platz zugewiesen. Glücklicherweise saßen Emily und Rosha nebeneinander und konnten so das Ereignis gemeinsam erleben. Sie hielten sich die ganze Zeit über an den Händen und tuschelten aufgeregt, wenn etwas besonders Interessantes geschah.


  Nun trugen männliche Bedienstete riesige Silberschüsseln und Platten herein. Duftender Reis in bunten Schalen wurde auf der Tafel abgestellt, und auf Tranchierbrettern lagen dampfende Antilopenfilets, Fasane, gebratene Ferkel und etwas, das in Palmblätter eingewickelt worden war.


  Emily sog tief den Duft der Gewürze ein. Es roch nach wildem Thymian und Nelken, nach Anis und einem ihr unbekannten, scharfen Aroma. Die Eunuchen gossen aus zerbrechlichen, fein emaillierten Flaschen ein leuchtend rotes Getränk in die Gläser, die mit Blättern ausgelegt waren. Dabei handelte es sich um Hibiskussaft, wie Rosha ihrer Freundin erklärte.


  Als Emily nach einer Weile in die Runde blickte, sah sie überall gerötete Gesichter und kauende Münder. Nach dem Hauptgang tauchten die Frauen ihre Hände, mit denen sie eben noch das Fleisch zerrissen und Reis geschöpft hatten, in Rosenwasser und trockneten sie anschließend an baumwollenen Tüchern ab. Dann folgte auch schon der Nachtisch. Er bestand aus eingelegten Früchten und einer paradiesischen, süßen Creme.


  Im nächsten Augenblick erscholl am Ende des Saals ein lautes Getöse. Eine lärmende, singende Gruppe junger Artisten marschierte mit Affen und Hunden in den Saal hinein. Begleitet wurden sie von Flöten und Tamburinen, deren Rhythmus die Mädchen begeisterte. Emily genoss den Anblick der kräftigen Männerkörper, und sie nahm wahr, wie auch andere Mädchen sehnsüchtig aufseufzten.


  Eine junge Frau führte einen Leoparden an der Leine, der sich duckte und misstrauisch knurrte. Da er offenbar Angst hatte, verrichtete er auf dem spiegelglatten Boden seine Notdurft. Die Frauen erstarrten, rümpften die Nase und blickten zum Sultan hinüber. Auf seinen Wink hin beseitigte ein Diener den Schmutz, und es wurde unbekümmert weiter gespielt und getanzt. Die Artisten vollführten wahrhaft verblüffende Kunststücke. Die Mädchen waren stumm vor Staunen angesichts der springenden Leiber, die sich in rasantem Tempo zu einer Pyramide aufbauten.


  Als der Auftritt beendet war, erstarb die Musik mit einem Schlag, und es begann die Vorführung eines Schattentheaters. Das Stück erzählte wichtige Szenen aus dem Leben Mohammeds. Emily hatte ein solches Karagöz-Theater bereits einmal in Maskat gesehen und war auch diesmal begeistert. Atemlos verfolgte sie die Geschichten und nahm nichts mehr um sich herum wahr.


  Nach der Aufführung ertönte plötzlich ein lauter Gongschlag.


  »Seine Exzellenz, Sultan Taimur, Allah schütze ihn für alle Tage, wünscht zu euch zu sprechen!«


  Jede Unterhaltung verstummte unverzüglich, und die Blicke richteten sich auf den gewaltigen Herrscher.


  Sultan Taimur besaß eine tiefe, wohltönende Stimme. »Ich spreche zu euch im Namen Allahs, der euch schuf aus blutigem Samen! Er weiß, was noch kein Menschenohr zu hören bekam. In seinem Namen sage ich euch das Folgende: Der Krieg in den Nordprovinzen weitet sich aus. Viele von uns werden in der nächsten Zeit dorthin aufbrechen, um die Abtrünnigen zu zügeln. Ihr habt von heute an täglich dreimal häufiger für unseren Sieg zu beten, als es ohnehin vorgeschrieben ist. Die Eunuchen werden das überwachen. Nun geht hin im Namen Allahs!«


  Emily blickte mit gemischten Gefühlen zu dem Mann hinüber, in dessen Gewalt sie sich befand. Es wurde ihr einmal mehr bewusst, dass sie zwar Elinor zur Freiheit verholfen hatte, dafür nun aber selbst auf unbestimmte Zeit fremden Mächten ausgeliefert war.


  Die Worte des Herrschers dröhnten bis in den hintersten Winkel des Saals. Es war offensichtlich, dass er von seinen Untergebenen absoluten Gehorsam erwartete. Emily wollte gar nicht wissen, welche Strafen er für Abtrünnige bereithielt.


  Wenn ich nur nicht von ihm gerufen werde, dachte Emily. Auf eine solch demütigende Erfahrung konnte sie getrost verzichten. Rosha hatte anscheinend den gleichen Gedanken, denn sie presste sich eng an Emilys Seite und legte den Kopf an ihre Schulter.


  4.

  



  Emily bemühte sich redlich, ihren Pflichten im Harem nachzukommen. Sie übte sich im Tanz und lernte unermüdlich die arabische Sprache. Und gleichzeitig flehte sie innerlich jeden Tag, dass Robert Bristol endlich kommen möge, um sie zu befreien.

  



  Eines Morgens überbrachte ein Eunuch den Mädchen eine besondere Nachricht.


  Schon am Abend zuvor war Emily aufgefallen, dass rings um den Palastgarten Militärposten aufgezogen waren. Die Frauen ahnten, dass das nichts Gutes bedeuten konnte. Doch nun wurde ihnen verkündet, es stehe ein Ausflug in den großen Palastgarten bevor.


  Die Harembewohnerinnen waren außerordentlich erleichtert und klatschten begeistert in die Hände. Nur einmal im Jahr durften sie den engen Haremsbezirk verlassen. Dies war ein echter Glückstag!


  Emily und Rosha packten eilig ein paar Dinge zusammen, die sie für den Ausflug benötigten. Als der große Gong ertönte, wussten die Mädchen, dass nun alle männlichen Bewohner den Palastgarten zu verlassen hatten. Es konnte losgehen.


  Immer aufs Neue war Emily erstaunt, welch große Karawane sich bei den geringsten Anlässen in Bewegung setzte. Zu den zweihundert Frauen kamen achtzig Kinder und mehr als dreihundert Sklavinnen.


  Emily kannte bisher nichts weiter als den inneren Bereich des Serails und war überwältigt von den tatsächlichen Ausmaßen des Herrscherpalastes. Der Park erstreckte sich nämlich über mehrere Meilen.


  »Stünden nicht überall Soldaten, könnte man denken, man befände sich in der freien Natur«, sagte Emily.


  »Wir bewegen uns doch in der Natur, liebste Freundin«, antwortete Rosha erstaunt.


  »Du kennst nicht die Weite der Landschaft in Dorset, kleine Ikbal«, erwiderte Emily. »Endlose Wiesen und Hügel, Ausritte zum Meer, mitten in den Sonnenuntergang hinein ... Davon kann ich hier nur träumen.«


  Die Frauen hatten sich an schattigen Plätzen in Grüppchen auf Kissen und Decken niedergelassen und bewunderten die überaus edlen Teppiche. Es gab dunkle mit feinen, hellen Blüten und rote mit goldenen Vögeln darauf.


  Nach einer Weile brachten Dienerinnen Getränke und eine herrlich süße Speise. Emily genoss einmal mehr den kühlen Saft aus einem Becher aus weißem Nephrit.


  Beim Anblick der schwatzenden, lachenden Frauen musste sie an die Picknicks auf dem Land denken, die sie früher mit ihrer Familie unternommen hatte. Es fehlten nur die Jagdhunde, die in Dorset gewöhnlich um eine Gesellschaft herumtollten. Und natürlich die Kavaliere, die sich mit breitem Lächeln und auf staksigen Beinen näherten und vor den Mädchen stehen blieben, um mit ihnen ein Gespräch zu beginnen.


  Emily versuchte mit aller Kraft, die wehmütigen Gedanken zu vertreiben. Das muntere Treiben ringsum machte es ihr glücklicherweise leicht, und schon bald wurde sie von der Fröhlichkeit ihrer Gefährtinnen angesteckt.


  Die jungen Frauen in ihren feinen Gewändern waren allesamt ausgelassen. Sie klatschten vor Begeisterung in die Hände, als sie neugierig den Schmuck ihrer Kameradinnen begutachteten: blumenförmige Ohrringe, Halsketten, Kopfschmuck mit Rubinen und Goldringe und vieles mehr.


  Sie räkelten sich in der Sonne, um ihre Körper der Wärme und den Blicken der anderen auszusetzen, als wollten sie sagen: Seht her, ich bin eine Favoritin des Sultans.


  Die älteren Haremsdamen saßen getrennt von den anderen, ohne sich viel um das Geschehen um sie herum zu kümmern. Sie lächelten milde, wenn sie zu den Mädchen hinübersahen. Wie oft, schienen ihre Blicke zu sagen, haben wir schon solch närrisches Gehabe gesehen und das alberne Gerede über die kleinen Skandale in den Frauengemächern gehört!


  Emily bemerkte an jenem Tag, dass die älteren Kadins in ihrer eigenen Welt lebten. Es beruhigte sie, ihren Worten zu lauschen, die in einem gleichmäßigen Rhythmus aus ihnen hervorsprudelten.


  »Allah sei gelobt!«


  »Gepriesen sei er, dessen Wege unergründlich sind!«


  »Können wir nicht glücklich darüber sein, dass wir so leben und die Tagesgeschäfte den Männern überlassen dürfen?«


  »Natürlich! All diese beschwerlichen Angelegenheiten ...! Dafür hat Gott die Männer doch geschaffen!«


  »Und wir haben unsere Pflichten. Allah sagt, dass die Männer über den Frauen stehen. Ich bin trotzdem glücklich, dass ich eine Frau bin.«


  »Es ist leichter, die Männer aus dem Hintergrund zu lenken, als selbst einzuschreiten.«


  »Sind Männer nicht wie Vögel? Sie rennen ziellos in der Wildnis umher, aber die Welt denkt, sie tanzen!«


  Die Frauen waren offensichtlich glücklich und zufrieden. Emily bewunderte sie, aber gleichzeitig konnte sie es nicht verstehen. Das Leben musste doch noch mehr bereithalten.

  



  Nach einer Weile begannen die jungen Mädchen zu spielen. Auch Rosha ließ sich überreden, an einem Fangspiel teilzunehmen. Emily sah belustigt zu, wie Rosha durch die Reihen der jauchzenden Mädchen lief und ihren Händen geschmeidig auswich.


  Als sich die Ikbal nach einer Weile erhitzt und außer Atem neben Emily fallen ließ und eine Sklavin ihr den Schweiß abwischte, bewunderte Emily einmal mehr den zarten Leib ihrer Haremsschwester.


  Rosha lächelte Emily zufrieden zu und räkelte sich, als die trockenen Tücher der Sklavinnen über ihre nackte, seidige Haut an ihren Armen und Beinen glitten. Emily glaubte, in den Blicken des Mädchens eine Aufforderung zu lesen. Sollte etwa sie selbst die Schweißperlen von ihrer Haut abwischen? Emily durchfuhr es wie ein Blitz. Wie wäre es, diesen Mädchenkörper zu streicheln und selbst von diesen Mädchenhänden liebkost zu werden?


  Mit Schirin hatte sie die Erfahrung ja schon gemacht, und auch eine der Lektionen hatte dieses Thema behandelt, aber dort wurde keine praktische Anleitung gegeben. Gewiss war es mit einem so süßen Mädchen wie Rosha wunderschön. Allerdings verstieß man damit gegen die Bibel. Anscheinend verletzten solche Handlungen nicht die Grundsätze des islamischen Glaubens.


  Emily wurde in ihren Gedanken unterbrochen. Die anderen Mädchen begannen mit dem Spiel Maskat Efendi. Dabei wurde einer Spielerin ein Bart aus Ziegenfeil angeklebt, eine hohle Wassermelone auf den Kopf gesetzt und die nackten Füße in übergroße Pantoffeln gesteckt. Anschließend hüllten die unbeschwerten Mädchen sie unter begeistertem Lachen in einen Pelzmantel und setzten sie rittlings auf einen Esel. Mit der einen Hand packte sie den Schwanz des Reittiers, in der anderen schwenkte sie eine Gebetskette aus aufgereihten Zwiebeln. Die Mädchen versetzten dem bockenden Esel Schläge, und der rannte erschrocken im Kreis umher.


  »Der Herrscher kennt dieses Spiel«, erklärte Rosha lachend, »aber wenn er es sehen würde – wer weiß, ob er mitlachen könnte.«


  Eher nicht, dachte Emily bei sich, während sie mit den Augen den Galopp des Esels und seine um Gleichgewicht ringende Reiterin verfolgte. Wenn er so ernst und grausam ist, wie man sich erzählt, versteht er bestimmt keinen Spaß.


  »Nimmt der Sultan denn manchmal an diesen Vergnügungen teil?«, erkundigte sie sich.


  Rosha nickte. »Das ist schon vorgekommen. Vor allem nach den Mahlzeiten, die wir im großen Saal einnehmen. Er ist ja nicht nur unser Herrscher, sondern auch unser Familienvater.«


  »Er muss starke Lenden haben.«


  »Ja«, sagte Rosha verträumt, »unser Herrscher ist ein sanfter Lehrer mit der Lendenkraft eines Wasserbüffels.«


  Als Emily sich umwandte, erblickte sie auf dem See, dessen Ufer von Seerosen und Oleander gesäumt war, zahlreiche Boote. Darin befanden sich junge Eunuchen, die offenbar hoch angesehene Frauen über das Wasser beförderten. Jene saßen unter Sonnenschirmen auf bestickten Kissen und violetten, mit Goldfäden eingefassten Teppichen. Die herrschaftliche Frau im ersten Boot musste die Valide Sultan aus dem inneren Palastbezirk sein.


  Rosha bestätigte ihre Annahme. »Ihr gegenüber sitzt die erste Frau, die Khet Khoda, und ihre Khasnadar, das ist die zweite Frau, die Schatzmeisterin. Sie sind nicht so schön wie die anderen, aber einflussreicher. Die übrigen Frauen müssen alte Haremsdamen sein, die in ihren Altersruhesitz geleitet werden. Auf der Hinterbank erkenne ich zwei junge Lalas, die auch im Serail Dienst tun.«


  »Und in den anderen Booten, wer sitzt darin?«, wollte Emily wissen.


  »Es ist der Obereunuch Harem Agasi. Gegenüber siehst du den Aufseher der Zimmer, den Oda Lalasi, und unter dem karmesinroten Schirm, das ist der Khasnadar Aga, der Schatzmeister. Die anderen kenne ich nicht. Aber es sind lauter hoch gestellte Leute. Sie nutzen den Tag unseres Ausfluges und des Umzugs der alten Haremsdamen, um sich in der Öffentlichkeit zu zeigen. Wir bekommen sie sonst nie zu Gesicht, ebenso wenig, wie sie uns jemals begegnen.«


  »Werden sie denn hierher kommen?«


  »Nein, niemals! Das wäre unter ihrer Würde.«


  Die Boote glitten weiter. Schließlich verschwanden sie auf dem schier riesigen See. Am Horizont war eine Landschaft aus blühenden Gärten mit kleinen Lustschlösschen zu erkennen.

  



  Als sich Emily wieder einmal zu den Lektionen für die Neuen begab, spielten einige junge Eunuchen im Garten. Einer zog eine Katze am Schwanz, während ein anderer gedankenverloren einem bunten Vogel nachschaute, der über die Haremsmauern flog. Manchmal fühlte sich Emily im Serail wirklich wohl. Es gab so viele festliche, erhabene, wunderschöne Dinge.


  Heute jedoch spürte sie die Sehnsucht nach ihrer Familie besonders stark. Es gelang ihr nicht, sie zu betäuben.


  Da stimmte Rosha an ihrer Seite ein Lied an. »In der Menschen Auge ist mein Äußeres schön, während ich verborgene Fehler büße. Alle Welt lobt die Farbenpracht des Pfaus, doch er schämt sich seiner plumpen Füße ...«


  Emily musste wider Willen lachen. Ihrer Haremsschwester gelang es immer wieder, sie aufzumuntern.


  Ein Falke hockte majestätisch auf einem Felsen. »Wie stolz er aussieht!«, sagte Emily staunend.


  »Ja, das ist wahr«, bestätigte Rosha. »Er ist übrigens ein Symbol für die Seele. Wenn ein starker, schöner Vogel von einem hässlichen, alten Weib gefangen gehalten wird, hofft er auf seine Freiheit. Genauso ist die Welt ein begrenzter Ort für die Seele, und sie strebt hinaus. Dem Falken zieht man eine Kappe über den Kopf. Man hat sie zugenäht, sodass er nicht sehen kann, wo er sich befindet. So muss er warten, dass er flüchten kann. Und die Seele wartet darauf, aus diesem irdischen Leben in ein anderes zu entfliehen.«


  Emily staunte einmal mehr, wie klug das kleine Mädchen an ihrer Seite doch war.


  Aber waren das nicht Männerweisheiten?


  Rosha war mit dem Gedanken groß geworden, dass sie den Männern zu dienen hatte. Für sie war das alles selbstverständlich. Emily nutzte die Gelegenheit und befragte ihre Freundin über die Männer im Harem und über ihre Bedürfnisse. Sicher würde ihr das mehr nutzen, als sich ihren traurigen Gedanken hinzugeben.


  »Ich habe gehört, dass jeder Herrscher, jeder Prinz, ja sogar jeder gewöhnliche Mann die Figur einer Konkubine ins Grab gelegt bekommt. Sie soll noch im Jenseits die Manneskraft anregen.«


  Eifrig nickte die Ikbal. »Das ist selbstverständlich bei uns. Sie soll außerdem seine Wiedergeburt garantieren. Aber die Frauen im Palast und im Land kennen auch zu Lebzeiten Mittel, um die Kraft der Männer zu erhalten. Das ist sehr wichtig.«


  »Was tun sie denn beispielsweise?«


  »Wenn du die Blätter von der Dornakazie pflückst, sie zerstößt und mit Honig vermischst und dann die Masse vier Tage lang auf das Geschlecht des Mannes aufträgst, verwandelt sich die Männlichkeit. Aus Kraftlosigkeit wird Stärke.«


  »Hast du so etwas schon einmal getan?«


  »Nein. Ich hatte noch nicht das Glück, den Schatz eines Mannes zu erblicken. Aber ich kann Liebestränke brauen. Willst du das Rezept wissen?«


  Emily nickte begeistert.


  »Also, du nimmst sieben Gerstenkörner, zerreibst sie mit zehn Apfelkernen, elf Akaziensamen und einem Tropfen Blut deines Ringfingers der linken Hand. Die Masse füllst du in eine Weinschale. Gib Myrrhe und Wein dazu und verabreiche sie deinem Liebsten!« Triumphierend schaute Rosha ihre Freundin an.


  »Und das wirkt?«


  »Ich konnte es noch nicht überprüfen, aber viele Frauen schwören darauf.«


  Dies überstieg eindeutig Emilys Vorstellungskraft. Aber der Gedanke erregte sie. Sie beschleunigte ihren Schritt, um sich von ihrer erwachten Lust abzulenken. Eins hatte Emily inzwischen begriffen: Im Harem gab es oftmals keine Möglichkeit, den sehnsüchtigen Träumen zu entrinnen.


  Sie bemerkte schließlich einige Frauen, die im Garten saßen und eine Liebesgeschichte in Bildern auf eine Papierrolle zeichneten. Emily schlenderte hinüber und blickte ihnen neugierig über die Schulter.


  Sie erkannte Männer mit locker um die Hüften geknüpften Tüchern und junge Mädchen mit Blüten im Haar, bekleidet nur mit Hüftgürtel, Halsband und Armreifen, deren Augen und Lippen stark geschminkt waren. Die bunt gezeichneten Gestalten begegneten sich auf einem Fest. Der Festsaal war mit großen Diwanen bestückt, und überall standen Krüge mit Wein. Mehrere Musikanten spielten auf einer Lyra und mehreren Rasseln zum Tanz auf, während die Paare auf den Bildern ausschließlich auf ihr Liebesspiel konzentriert waren. Emily erblickte Männer, die ihre Gespielin zärtlich liebkosten, und sie sah Frauen in inniger Umarmung mit ihren Liebsten. Es waren Bilder des Begehrens, und Emily konnte nicht anders, als sie immer aufs Neue sehnsuchtsvoll zu betrachten.


  Manche der Zeichnerinnen schauten Emily so begierig an, dass jene unwillkürlich ihre Brüste mit den Händen verdeckte. Sie verließ die Frauen und ging langsam durch den Park zurück zu Rosha.


  Ihr Heimweh war verschwunden, dafür gingen ihr nun andere Fantasien im Kopf herum.


  Sie fühlte, wie ihre Brustspitzen hart geworden waren und sich aufrichteten. Ihr Schoß fühlte sich plötzlich feucht an. Wenn jetzt ein richtiger Mann käme, dachte sie im Stillen, würde ich mich nicht verweigern.


  Aber im Haremsgarten war nur der Gesang zarter Mädchenstimmen zu hören. Leise Flöten ließen süße Melodien erklingen, die Vögel zwitscherten und die Luft war erfüllt vom Blumenduft.


  5.

  



  Seit ihrer Ankunft rief Emily durch ihre besondere Anmut bei den anderen Frauen das Verlangen hervor, sie zu berühren, bei den jungen Ikbals, den Kadins und auch bei den Odalisken wie Rosha. Und bei einigen der jungen Eunuchen weckte sie ebenfalls den Wunsch, sich ihr zu nähern. Der Anblick von Emilys nackter Haut verschaffte ihnen offenbar größtes Vergnügen, denn sie immer, wenn sie Emily begegneten, konnten sie ihre lustvollen Blicke kaum von ihr wenden.


  Emily zeigte ihre lieblichen Formen, wie die Lehrerinnen es ihr geraten hatten: unbedarft und ohne jede Koketterie. Sie ahnte nicht, welche Ausstrahlung sie besaß. Sie selbst sehnte sich danach, von zarten Händen berührt und von weichen Lippen geküsst zu werden, aber sie glaubte beinahe, dass ihr niemals mehr etwas Derartiges widerfahren würde.


  So mancher, der das Glück hatte, ihre makellose Haut zu streifen, stellte sich vor, wie es wäre, eine Nacht mit ihr zu verbringen – zärtlich, wild und leidenschaftlich. Am schlimmsten waren diese Sehnsüchte für die durchaus nicht empfindungslosen Eunuchen.


  Doch unglücklicherweise Emily gehörte nur einem einzigen Mann. Sie gehörte dem Sultan.


  Die Tage verliefen eintönig, und auch die Nächte vergingen nur sehr langsam. Emily wurde weiterhin intensiv unterrichtet. Man bereitete sie für die einzige, große Nacht vor, in der der Sultan sie zu sich kommen lassen würde. Emily lernte, sich graziös zu bewegen und vor allem zu tanzen. Und außerdem unterwies man sie im Lautespiel und im Gesang.

  



  An ihrem achtzehnten Geburtstag spürte Emily ihre unerträgliche Sehnsucht nach ihrer Heimat wie einen Stachel im Fleisch. Sie konnte an jenem Tag an nichts anderes denken.


  Im Serail hatten die Bewohner kein Zeitgefühl, die Tage und Wochen flossen nur so dahin. Abgesehen von den Feierlichkeiten gab es im Alltag nur wenige Höhepunkte, und Geburtstage gewöhnlicher Haremsbewohner wurden überhaupt nicht begangen. Selbstverständlich wusste niemand vom Geburtstag des englischen Mädchens. Und Emily verriet auch niemandem etwas. Sie hatte es sich angewöhnt, all ihre Geheimnisse für sich zu behalten.


  In Gedanken weilte sie an diesem Tag daheim in Dorset. Und sie rief sich jeden einzelnen Tag ins Gedächtnis, der vergangen war, seit sie von dort aufbrach, um ihre Schwester zu suchen. Sie hatte heimlich eine Strichliste geführt, damit sie stets wusste, wie lange sie sich bereits im Oman aufhielt. Drei Monate waren schon verstrichen, mehr als neunzig Tage!


  Wenn der oberste Eunuch sie mit der Liste erwischt hätte, wäre sie sicherlich schwer bestraft worden. Zumindest hätte sie mit Schlägen rechnen müssen, die ihre Schönheit zwar nicht beeinträchtigen durften, ihr aber Schmerzen und Demütigungen zugefügt hätten.


  Emily konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Alles hier war ihr so fremd, und dann diese Stille ... In den Gemächern verschluckten die Teppiche sämtliche Geräusche, und im Freien mussten die Frauen stets genau darauf achten, worüber sie sprachen. Emily konnte sich lediglich ab und zu mit Rosha austauschen.


  An jenem bedeutenden Tag wurde ihr das alles mit einem Schlag bewusst. Die schmerzliche Erinnerung an ihre Familie zog ihr die Kehle zusammen, und sie wurde von heftigem Schluchzen geschüttelt. Doch nach einer Weile beruhigte sie sich wieder. Sie trocknete ihre Tränen und wünschte sich irgendeine Abwechslung herbei, die sie ihre Trauer vergessen lassen würde. Und plötzlich betrat Rosha das Zimmer. Das temperamentvolle, stets heitere Mädchen war ihr inzwischen zu einer echten Freundin geworden. Jetzt brachte sie ihr kalten Rosenblättertee, eine herrliche Erfrischung an diesem heißen Tag.


  Rosha, die Emily wegen ihres Muttermals gern auch Die auf dem Herzen bestickte nannte, sagte: »Emily, liebste Freundin, du musst mir versprechen, nicht länger zu weinen! Denn jeder wird es sehen, und das ist nicht gut für dich. Es macht hässlich.«


  »Du hast gut reden«, erwiderte Emily. »Du hast schließlich kein Heimweh. Du bist im Serail geboren und aufgewachsen und willst nirgendwo anders hin. Aber ich komme aus dem fernen England. Und ich sehne mich nach milden Spätsommerabenden, wenn der Wind vom Meer kommt und es nach Salz riecht. Das alles kennst du nicht. Hier ist jeder Tag gleich.«


  Rosha blickte sie verständnislos, ja beinahe ängstlich an, sodass Emily unwillkürlich lachen musste.


  Stürmisch umarmte sie das Mädchen mit der kindlichen Figur, das noch kaum ein Mann angeschaut hatte. Dabei glitt Roshas Seidenumhang zu Boden, und Emily genoss die Wärme ihrer bloßen Haut. Wie schön es doch war, jemanden so nah bei sich zu spüren!


  Rosha wurde verlegen und trat einen Schritt zurück. »Trink den Tee, Emily! Er wird dir gut tun.«


  »Danke, meine kleine Schwester!«


  »Kann ich dich nicht irgendwie ablenken?«


  »Womit denn?«


  »Ich könnte dir aus dem Koran vorlesen.«


  »Ist das denn unterhaltsam?«


  »Ja, sehr sogar. Außerdem kenne ich kaum etwas anderes. Gestern noch hätte ich dir das Märchen von Laila und Madschun und ihrer Liebesraserei vorlesen können. Aber der Eunuch hat es mir leider weggenommen. Dabei war es so schön!«


  »Dann lies mir aus dem Koran vor, Rosha!«


  Rosha holte eins der in Leder gebundenen Bücher hervor, die zur Erbauung überall im Harem herumlagen. Es war sehr schwer und außerdem reich mit Gold und Perlen verziert. Vor jeder Sure schmeichelten Ornamente dem Auge des Lesers. Rosha blickte auf eine Seite und kicherte ausgelassen.


  »Das wird dir nicht gefallen.« Sie blätterte weiter. »Aber vielleicht findest du dies hier ja lustig«, sagte sie. »Es ist die Sure vier, Vers 38. Sie lautet: Die Männer sind den Frauen überlegen, weil Allah den einen etwas gegeben hat und den anderen nicht. Die rechtschaffenen Frauen sind gehorsam in der Abwesenheit ihrer Gatten. Diejenigen aber, deren Widerspenstigkeit ihr fürchtet, verbannt in ihre Schlafgemächer und schlagt sie ...«


  »Woher wusste der Prophet, wie Frauen sind und was Männer mit ihnen tun sollen?«


  Rosha sagte ernsthaft: »Er besaß neben seiner Lieblingsfrau Aisha hunderte von Frauen.«


  »Wirklich?«


  »Ja, sie bereiteten ihm Lust, sooft er wollte.«


  »Das war ihre Aufgabe?«


  »Natürlich! Ihre einzige Aufgabe.«


  »Jesus besaß keine einzige Frau, er blieb Zeit seines Lebens keusch.«


  »Aber wie wollte er dann das Leben kennen lernen?«


  »Lies einfach weiter, ja?«, bat Emily. Ihr stand der Sinn nicht nach einer religiösen Auseinandersetzung.


  Und während Rosha ihre Bitte erfüllte, wanderten Emilys Gedanken davon. Sie konnte sich nicht länger auf die Geschichten konzentrieren und musste unwillkürlich an die Liebe denken. In ihrem Körper brannte ein Feuer, und sie wusste nicht, wie sie es löschen sollte.


  »... betrachtet die Lust als eine der großen Freuden des menschlichen Daseins, sie ist dem Herrn wohlgefällig. Dies gilt für den Mann und für die Frau. Der Mann soll mit vier Frauen verheiratet sein, vorausgesetzt, er sieht sich in der Lage, alle Frauen gleich und gerecht zu behandeln. Die Frau ...«


  Roshas singende Stimme drang für einen Augenblick an Emilys Ohr, dann verlor sie sich wieder. Ihre hartnäckigen Sehnsüchte hinderten sie daran, Rosha zu lauschen.


  An diesem Tag erschien Emily alles anders als sonst. Das Mädchen war aus unerfindlichen Gründen empfindlich wie nie zuvor. Zweifellos hatte die Anwesenheit im Harem ihre Spuren hinterlassen. Sie spürte die Atmosphäre dieses Ortes deutlicher als je zuvor, und es war so, als spräche er zu ihr, als beeinflusse er ihr Denken und Fühlen.


  In ihrer Umgebung gab es Bäume, deren Stämme von juwelengeschmückten Edelmetallen umgeben und deren Blätter von Gold und Silber überzogen waren. Wasserbecken und künstlich angelegte Bäche machten die Gärten zu kleinen Oasen, und kunstvolle Brücken führten darüber und geleiteten den Wanderer zu oftmals sechseckigen, traumhaften Pavillons. Eiben und Zypressen spiegelten sich im Wasser, auf dem Seerosen zu künstlichen Schriftzeichen angeordnet waren. So konnte der Betrachter einen Vers zu Ehren des Sultans lesen. All diese einzigartigen Dinge drangen durch jede Pore von Emilys Körper in ihr Bewusstsein. Aber sie konnte nichts tun, um sich ihre Wünsche zu erfüllen. Sie musste weiter abwarten, was geschah.


  Rosha las immer weiter, von Liebe, Gehorsam – aber auch von Geboten.


  Ein Mädchen, das bereits einmal vom Sultan gerufen worden war, hatte Emily berichtet, dass es im Inneren des Herrscherpalastes einen kleinen Garten gab, der vollkommen mit rosa blühenden Bäumen bepflanzt war. In dessen Mitte befand sich eine mit rosafarbenem Stoff dekorierte Halle, in der in gleicher Farbe gekleidete Diener umhereilten. Auch diese Orte sah Emily im Augenblick genau vor sich. Sie roch förmlich den Duft der Rosenblätter, als sei sie bereits dort gewesen. Emily hatte die Frauengemächer, das Haus der Glückseligkeit, bis auf den Ausflug noch nie verlassen, und dorthin durfte wiederum kein fremder Mann vordringen.


  Während Emily all jene Dinge durch den Kopf gingen, las Rosha ununermüdlich weiter. Noch währenddessen näherte sich eine Gestalt. Rosha unterbrach ihren Vortrag und schrie leise auf.


  Emily blickte erschrocken und verwundert hoch. Was tat denn ein fremder Mann hier?


  Seine Schritte in den genagelten Schuhen hallten auf den Marmorfliesen so laut wider, dass sich Frauen, die unter keinen Umständen mit ihm zusammentreffen wollten, schnell zurückziehen konnten.


  Emily bedeckte schnell ihre nackte Brust mit einem langen Umhang, und Rosha hob abwehrend die Hand. »Wer Ihr auch seid, Herr, dies ist haram, verboten und heilig! Ihr dürft hier nicht hinein! Die Frauengemächer des Harems sind ein geschützter Bereich!«


  »Schweig!«


  Die Stimme des Fremden war herrisch und laut und zugleich wohlklingend. Emily blickte ihm aufmerksam ins Gesicht. Er besaß scharf geschnittene, ebenmäßige Züge mit vollen Lippen und großen, braunen Augen. Seine Gestalt war kräftig und schlank, und seine nackte Haut, die unter dem samtenen Gewand zu sehen war, glänzte verführerisch im goldenen Sonnenlicht.


  »Kennst du mich nicht? Weißt du tatsächlich nicht, wen du vor dir hast?«, wandte er sich an Rosha.


  »Nein, Herr!«


  »Ich bin Scheich Mahmut, der Sohn des Sultans! Soeben bin ich aus der Stadt Al-Kuwait zurückgekommen. Ich suche eine Gefährtin für die Nacht. Du, junges Mädchen, scheinst mir geeignet zu sein.«


  »Verzeiht, Herr! Welch ein Unglück, Herr, dass ich Euch nicht erkannte! Ihr wart so lange fort.«


  Rosha war zu Boden gesunken und küsste die Lederschuhe des junges Scheichs. Emily schaute den Fremden, der wohl nur wenig älter war als sie selbst, staunend an. Er hingegen betrachtete Emily, die noch immer aufrecht vor ihm stand, mit einem Stirnrunzeln.


  Rosha zischte: »Knie nieder!« Sie zog kräftig an Emilys Umhang, sodass er sich vorn öffnete und ihr Bauch und ihre nackten Schenkel sichtbar wurden. Sie erkannte zunächst die Verwunderung, dann das wachsende Interesse im Gesicht des Mannes. Mit einer schnellen Bewegung schlang sie ihren Umhang fest um den Körper.


  Dann ließ sie sich zu Boden sinken und küsste ebenfalls den Fuß des Scheichs in den genagelten Schuhen.


  »Du wirst bei Sonnenuntergang geholt!«, sagte er nun zu Rosha.


  » O nein, Herr!« Rosha zitterte am ganzen Körper und war rot geworden. »Ich ... bin noch nicht so weit. Ich bin noch nicht bereit für die Liebe! Bitte, Herr ...«


  Der Scheich wurde sichtlich wütend. Aber noch bevor er ein grobes Wort ausstoßen konnte, flehte Emily demütig: »Scheich Mahmut, das Mädchen hat Recht, es ist noch sehr jung. Wollt Ihr nicht mit mir vorlieb nehmen?«


  »Mit dir? Du bist, soviel ich weiß, Eigentum meines Vaters! Oder stimmt das nicht? Du bist doch für ihn bestimmt. Was ist in dich gefahren? Warte gefälligst, bis mein Vater dich ruft!«


  »Ich dachte ...«


  »Du sollst nicht denken, sondern gehorchen, Engländerin!«


  Rosha wagte es nicht, den jungen Herrscher noch einmal anzublicken. Beide Mädchen schwiegen. Der junge Scheich drehte sich schließlich auf dem Absatz um und schritt leise vor sich hin fluchend von dannen.


  Nachdem er den Garten verlassen hatte, hoben die Mädchen vorsichtig den Kopf. Dann standen sie auf. Emilys Körper glühte, vor Aufregung und Scham, und gleichzeitig war sie stolz, dass sie versucht hatte, ihre Freundin zu schützen. Ihre Lippen zitterten leicht, während Rosha leise vor sich hin jammerte.


  Emily sagte kühl: »Ein stattlicher Mann. Aber ebenso unausstehlich wie die anderen hier.«


  »Nicht so laut!«


  »Rosha, hör doch auf zu jammern! Wo ist dein Stolz? Du bist ein junges, hübsches Mädchen, und bald wirst du eine schöne Frau sein! Sei doch nicht so demütig!«


  »Sprich nicht so, englische Freundin! Wir sind nichts! Höchstens Staub am Huf der Kamele! Wie können wir es auch nur wagen, solchen edlen Menschen von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten? Wir dürften nicht einmal die gleiche Luft atmen!«


  Emily seufzte. Sie sah keine Möglichkeit darin, Rosha vom Gegenteil zu überzeugen.

  



  Die Begegnung mit dem jungen Scheich hatte Emily mehr erregt, als sie sich eingestehen wollte. Die Gier in seinen Augen beim Anblick ihrer Nacktheit war ihr nicht entgangen. Vorsichtig legte sie sich die Hände auf den Bauch. Er war heiß und pulsierte.


  Bilder aus der Vergangenheit stiegen plötzlich in ihr auf. Jeremy Icknield schlich sich in ihre Gedanken, der junge Mann aus Wales, der Verse schrieb und dessen starke Männlichkeit sich Emily tief eingeprägt hatte. Er war es immerhin gewesen, den sie als ersten Mann ohne Scham geküsst und gestreichelt hatte.


  Männer sind seltsame Wesen, dachte Emily. Wunderbar und grausam zugleich. Und einer ähnelt dem anderen. Sie sind leicht zu umgarnen und wie Wachs in unseren Händen. Und ihre Liebesbereitschaft verzaubert uns.


  Früher, bevor sie die Erfahrung körperlicher Liebe gemacht hatte, war sie anderer Meinung gewesen. Früher! Wie lange war das schon her?


  Emily spürte in diesem Moment, wie verliebt sie noch immer in Jeremy war. Sie konnte ihn einfach nicht vergessen. Aber plötzlich wurde sein Bild immer blasser, und mit einem Mal war es von einem anderen überdeckt worden. Es war ein dunkler Schatten, der langsam klarer wurde.


  Er gehörte dem Sultan, in dessen Gewalt sie sich befand.


  Nicht mehr lange, dann war ihre Einweisung beendet. Und dann würde er sie zu sich kommen lassen. Emily konnte den Gedanken kaum ertragen und fürchtete sich schon jetzt vor diesem schrecklichen Augenblick.
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  »Niemand tanzt im nüchternen Zustand«, hatte Lady Bristol einmal gesagt, »es sei denn, er ist mondsüchtig.« Als Emily sich im Festsaal des Serails niedersetzte, fiel ihr jener Satz der alten Dame wieder ein. Lady Hester hat keine Ahnung, dachte Emily, denn ein Mädchen, das eine Viertelstunde getanzt hat, gerät in einen Zustand, als hätte sie Champagner getrunken. Deshalb tanzen alle Mädchen auch so gern.


  Heute wurde ein Tanzabend veranstaltet, bei dem auch Tänzerinnen von außerhalb auftraten. Alle Haremsbewohnerinnen hatten sich im großen Saal versammelt.


  Der Sultan lag in seinen Kissen, und neben ihm räkelte sich eine schlanke Frau mit malvenfarbenem Teint. Die Nubier waren nicht anwesend, und auch der junge Scheich Mahmut ließ sich nicht sehen.


  Emily setzte sich in eine Ecke, von wo aus sie dem Treiben in der Saalmitte ungestört zusehen konnte. Am Abend sind wir unsichtbar – dieser Spruch aus einem Buch, das sie gerade gelesen hatte, fiel ihr ein. Und im Morgengrauen erblühen wir wie eine Blume der Liebe. Wer hatte das bloß gesagt?


  Ein junges Mädchen saß neben ihr. Es trug ein durchsichtiges, weißes Kleid, das an den Hüften mit einer purpurnen Schärpe zusammengehalten wurde. Nun raunte es ihr zu: »Ich stelle gleich Verse vom Erwachen des Lotus im Sonnenschein dar.«


  Emily lächelte. Das Mädchen war anscheinend völlig auf diesen einen Moment konzentriert. Aber verdeckte das strahlende Lächeln nicht nur die Traurigkeit in ihren Augen?


  Überall lagen Decken und Kissen, wie Emily es schon bei verschiedenen Feiern bemerkt hatte. Die Zuschauerinnen machten es sich darauf bequem. Die Eunuchen saßen auf niedrigen Bänken mit Kissen, neben ihnen, an den blauweiß gekachelten Wänden, standen Wasserschalen, auf denen Orangenblätter schwammen. Wein war in Karaffen bereitgestellt worden, und außerdem gab es Schalen mit Sorbets auf niedrigen Messingtischen. Opiumpfeifen lagen neben den Kissen. Die Musikinstrumente hatte man mit Rosenblättern bestreut, und im ganzen Raum waren rote Kerzen aufgestellt, die nun ein geheimnisvolles Licht abgaben.


  Die Tänzerinnen waren allesamt jung und schön. Emilys Blicke glitten bewundernd von den bebenden Hälsen auf die schlanken Arme. Die Mädchen lachten und berührten beinahe die ausgestreckten Arme einiger Zuschauerinnen. Sobald eine Berührung den Rhythmus ihres Tanzes zu unterbrechen drohte, zogen sie sich wieder zurück. Es herrschte eine fröhliche, ausgelassene Stimmung im Saal, die durch keinerlei Anzüglichkeiten seitens des Publikums getrübt wurde.


  Einige der auftretenden Mädchen besaßen dunkle Augen, und während sie sich anmutig zur Musik bewegten, beobachteten sie aufmerksam ihre Wirkung auf die Zuschauer.


  Emily fiel besonders eine Tänzerin auf. Sie balancierte geschickt zwei Krummsäbel mit Silberknäufen auf ihrem Kopf. Neben dem Gesicht und dem Hals waren lediglich ihre Arme bis zu den Schultern nackt, und sie besaß eine wunderbare, aprikosenfarbene Haut. Ihren Körper, der sich wellenartig bewegte, bedeckte ein kunstvoll gewobenes Gewand in Rot und Weiß. Es bestand aus einem Rock, einem Oberteil und zahlreichen Bändern und Schals. Anmutig ließ sie ihre Hüften kreisen und passte sich so perfekt der wechselnd rhythmischen und klagenden Musik an, dass Emily selbst Lust bekam zu tanzen.


  Wie wäre es wohl, dachte sie, wenn ich Tänzerin würde? Ich könnte alles, was mich beschäftigt und ängstigt, durch meinen Tanz ausdrücken. Das wäre bestimmt wunderbar! Es musste wie ein Rausch sein, immer nur zu tanzen. Womöglich bemerkte man gar nicht mehr, welche Probleme es auf der Welt gab. Aber dann müsste ich im Orient bleiben, dachte Emily. Denn in Dorset haben Tänzerinnen es schwer, dort darf keine ihre Beine zeigen, man verhüllt ja sogar die Beine von Klavieren, um bei den Männern keine lüsternen Gedanken zu wecken.


  England ... Wie weit war doch ihre Heimat entfernt! Und wie anders war die Kultur, in die sie jetzt eingetaucht war!


  Die Musik der Zimbeln, Flöten, Rasseln, Tambourine und Schlaginstrumente schwoll an. Nun sprangen andere Mädchen auf und reihten sich in den Kreis der Tanzenden ein. Das Klingen ihrer Armreife, Fußspangen sowie ihrer Amulette und münzverzierten Kopftücher floss in die liebliche Melodie mit ein.


  Eins der Mädchen tanzte in kunstvoll gearbeiteten Schuhen aus durchwirktem Leder einen Willkommenstanz. Es war der Tanz der sieben Schleier. Nachdem sie sich völlig verausgabt hatte, sank sie splitternackt und am ganzen Körper glänzend vor Schweiß auf dem Teppich zusammen.


  Anschließend sprang eine andere in den Kreis hinein. Sie tanzte wie eine gefesselte Sklavin. Die groben Stricke bildeten einen derart aufregenden Kontrast zu ihrem nackten Leib, dass ein Zuschauer sie nach ihrer Darbietung packte und mit sich fort zog. Das entsprach zwar nicht der Sitte, aber niemand hinderte ihn daran.


  Eine andere, nicht mehr junge Tänzerin führte einen Bauchtanz vor. Diese Art Tanz war, wie Emily inzwischen wusste, im Harem eigentlich nicht üblich, aber heute war wieder einmal ein besonderer Festtag, bei dem auch die Gebräuche außerhalb der Palastmauern bestaunt werden durften. Der Bauch der Frau war üppig und ihr Nabel mit einem Diamanten geschmückt. Offensichtlich hatte sie bereits ein Baby ausgetragen. Der Bauch kreiste und bewegte sich vor und zurück. Wie gefällt euch das, schien der ganze Körper zu sagen, beredter als alle Worte der Welt. Und die männlichen Zuschauer vergötterten einen solchen Bauch, das war offensichtlich. Er galt gemeinhin als Symbol der Sinnlichkeit und der Mutterschaft.


  Wie ein Sonnenstrahl nahm jetzt eine blutjunge Tänzerin mit langen Gliedern den Rhythmus der Musik auf. Sie war nur auf den ersten Blick nackt, denn sie trug auf ihrem zarten Leib ein hautfarbenes Trikot mit üppigem Schmuck. Das Mädchen küsste beim Tanzen ihre Fingerspitzen, atmete den Duft von unsichtbaren Blumen ein und drückte jene an ihre Brust. Dann streifte sie sich kleine Zimbeln über die Finger und spielte darauf, wobei sie den Kopf anmutig neigte. Schließlich band sie sich einen silbernen Rock um, streckte ihre Arme auf Schulterhöhe aus und hob und senkte sie in feinen, wellenartigen Bewegungen, die zwischen den Schulterblättern begannen und sich bis in die Finger und über sie hinaus fortzusetzen schienen. Emily musste unwillkürlich an eine Kobra denken.


  Die Tänzerin beugte jetzt ihr Rückgrat langsam nach hinten und warf sich förmlich in einen Wirbel drehender, kreisender Bewegungen. Das alles schien sie in keiner Weise anzustrengen. Ihr Tanz mutete an wie eine Beschwörung böser Geister, die bei diesem Anblick sicherlich verzückt all ihre schlechten Absichten aufgaben.


  Auch Emily war erregt, sie konnte sich der Wirkung all dieser Frauen nicht entziehen und wollte es auch gar nicht. Ohne dass sie es merkte, stürzte sie mehrere Becher kühlen, gesüßten Hibiskustee hinunter und steckte sich ununterbrochen Feigen in den Mund. Ob sie eine Opiumpfeife probieren sollte, so wie die zwei Frauen zu ihrer Linken? Ein Sprichwort kam ihr in den Sinn, das sie ein paar Tage zuvor gehört hatte: Das Leben ist wie eine Tänzerin, für jeden tanzt es nur kurz. Es enthält viel Wahres, dachte sie bei sich, deshalb ist es auch so schön, sich dem Vergnügen hinzugeben. Dennoch beschloss sie, nicht dem Opium zuzusprechen, um bei klarem Verstand zu bleiben.


  Der Rhythmus wurde schneller. Junge Mädchen liefen auf die Tanzfläche und verließen sie nach atemberaubenden Darbietungen unter stürmischem Beifall. Eine Tänzerin trug ein besonders Aufsehen erregendes Kleid. Es war hochgeschlossen, aber der Stoff war so dünn und anschmiegsam, dass ihre Rundungen bei den Zuschauern geradezu einen Aufruhr zu entfesseln schienen.


  Später legten mehrere Mädchen ihre Hüllen ab. Sie befreiten sich von den Schleiern, und ihre Nacktheit erblühte plötzlich in dem halbdunklen Saal. Es hatte den Anschein, als sei dies der Moment, dem alle entgegengefiebert hatten. Sämtliche Verheißungen schienen sich zu erfüllen, und es war der Beginn eines grandiosen Festes.


  Es ist keineswegs schamlos, dachte Emily, es ist ihre Art zu feiern und dafür zu danken, mit einem solchen Körper beschenkt zu sein.


  Emily begriff, dass dies alle nichts weiter war als ein Brauch. Der Harem war kein Bordell, wie es sie in England zuhauf gab. Hier ging es nicht um eine primitive Aufstachelung der Wollust, trotz der sinnlichen Klänge und der erotischen Bewegungen. Es war ein Ort ritueller Schönheit. Alle erfreuten sich daran und ergötzten sich an der Gunst der Götter, die solche Schönheit geschaffen hatten.


  Einige Mädchen rissen sich das Tuch von den Hüften, und einige zogen ihre Hosen aus dem mit Perlen besetzten Gitterstoff aus. Sie waren dort unten rasiert und hatten die Haut mit Henna gefärbt, sodass ihre Scham in einem kräftigen Rot leuchtete. Allesamt besaßen wunderbare Formen und vollendete, schlanke Körper.


  Emily wusste, dass das Frauenideal im Oman schlanke Oberkörper mit kleinen, festen Brüsten vorschrieb sowie dünne Taillen und üppige Hüften und Gesäße. Aber dies galt außerhalb des Serails. Hier hielten sich hauptsächlich Mädchen auf, deren Brüste voll und deren Körper seidig und biegsam waren.


  Eine Tänzerin ließ jetzt bei eng geschlossenen Schenkeln die Hüften kreisen. Es sah anmutig und aufreizend zugleich aus. Ein Zuschauer warf eine Blüte zu ihr hinüber. Eine graziöse Bewegung ihrer Arme erweckte jenen blau schillernden Schmetterling, den sie darzustellen suchte, zum Leben. Gebannt beobachteten die Zuschauer, wie der Falter umherflog.


  Emily spürte, wie der Rhythmus sie mitriss. Sie wiegte sich begeistert zu jener wundervollen Musik. Trotzdem behielt sie einen klaren Kopf und ließ die bewunderungswürdigen Haremstänzerinnen, die so alt waren wie sie, nicht aus den Augen.


  Der Ausdruck ihrer Gesichter war stolz und zurückhaltend, keine legte ein aufreizendes oder gar ordinäres Gebaren an den Tag. Ihre fein geschwungenen Augenbrauen, die sich anmutig über den funkelnden, bemalten Augen wölbten, sowie ihre zarten Münder waren voller Liebreiz und Zauber. Es war Emily klar, dass diese Tänzerinnen auf die anwesenden Männer unwiderstehlich wirken mussten.


  Ihre Augen sprühten trotz aller Beherrschung vor Leben. Ihre Brüste hoben und senkten sich, und ihre Körper wanden sich schlangenartig umeinander, und das mit einer Geschmeidigkeit und Anmut, wie Emily es noch nie zuvor gesehen hatte. Ließen sie in einem Moment ihre Arme fallen und ihre gesamte Gestalt in scheinbar äußerster Erschöpfung zusammenbrechen, so sah man sie im nächsten Augenblick zu neuer Kraft und Größe aufsteigen.


  Die Musik spielte immer weiter, und gerade ihre einschmeichelnde Melodie erschien wie der Hintergrund eines Bildes, von dem sich die leuchtenden Figuren der Mädchen und ihr Tanz umso stärker abhoben.


  Emily bewunderte die Fähigkeit der Mädchen, jeden Teil ihres Körpers unabhängig vom anderen zu bewegen. Ob sie das auch könnte? Es war herrlich zu beobachten, wie sie jeden einzelnen Muskel spielen ließen und tanzten, als verkündeten sie eine Offenbarung.


  Nach einer kurzen Pause, in der die Tänzerinnen den Erfrischungen zusprachen, begann eine weitere Gruppe von Mädchen zu tanzen. Eine von ihnen nahm ein kleines, mit Rosenwasser gefülltes Glas zwischen die Zähne und hielt es fest, ohne auch nur einen einzigen Tropfen zu verschütten. Währenddessen tanzte sie wild und ungestüm. Zum Schluss ihrer Darbietung trat sie an einen der männlichen Zuschauer heran und lehnte sich nach hinten, während sie ihn mit beiden Armen umfing. Dabei unterbrach sie keine Sekunde lang ihren ekstatischen Tanz. Schließlich beugte sie sich nach vorn und goss das Rosenwasser langsam über den Kopf des Mannes. Sie ließ das Glas fallen, küsste seine Lippen und begann die Flüssigkeit von seinem Hals zu lecken. Dann lief sie zurück in die Mitte des Saals und verbeugte sich tief vor dem Sultan.


  Anschließend trat eine Gruppe in den Kreis, die eine ungewöhnliche Ausstrahlung besaß. Emily erkannte nicht gleich, was es war.


  Die Frauen erschienen in einer Wolke aus Weihrauch und Tabakdunst. Was Emily als Erstes auffiel, waren die strahlenden goldenen Kappen auf ihren Köpfen. Sie stampften mit den Fersen auf den Boden, und ihre erhobenen Arme brachten eine Vielzahl kleiner Glöckchen zum Klingen. Ihre Hüften wiegten sich in erotischen Bewegungen, verführerisch zeichneten sich die nackten Formen unter dem Musselin ihrer Kleider ab. Sie wirbelten so schnell umher, dass es schwer war, ihre Gesichtszüge zu erkennen. In den Fingern hielten sie kleine Zimbeln, und sie gestikulierten lebhaft zu den Klängen der Flöte und des Tamburins.


  Zwei von ihnen erschienen Emily besonders schön. Sie besaßen eine außerordentlich stolze Haltung. Ihre orientalischen Augen hatten sie mit dunklen Linien betont, und die vollen zarten Wangen waren mit einem leichten Rot geschminkt. Diese beiden jungen Frauen tanzten nun zusammen. Es war ein sehr erotisches Bild, nicht vergleichbar mit dem Tanz in den englischen Opernhäusern, wie Emily es schon des Öfteren gesehen hatte. Dort ließ sich die Ballerina in pathetischer Pose rückwärts in die Arme des männlichen Helden sinken und lächelte ihn mit schmachtenden Blicken an, während sie gleichzeitig ihr Bein in Richtung der Galerie hob. Das war wirklich plump gegen das, was sie hier zu Gesicht bekam


  Jetzt bemerkte Emily jedoch, dass sich in den Pluderhosen der Mädchen etwas rührte. Und richtig, noch bevor ihre Ahnung zur Gewissheit wurde, öffneten die Tänzerinnen ihre Hosen und stellten ihr Geschlecht zur Schau. Es waren junge Eunuchen! Emily starrte sprachlos wie alle anderen auf die enthaarte Stelle zwischen ihren muskulösen Schenkeln. Es sah so schön aus, dass sie erzitterte.


  Und dann konnte sich Emily einfach nicht mehr zurückhalten. Nach der Vorführung der Eunuchen löste sie sich gewandt aus der Menge. Ihre Gefährtinnen sahen sie erstaunt an, denn es war nicht üblich, dass sich Gäste in den Tanzkreis begaben.


  Emily verspürte eine seltsame Schwerelosigkeit, ihr ganzes Schamgefühl schien verschwunden zu sein. Sie war eine Engländerin. Zur Freiheit geboren! Sie befreite sich von ihrem Oberteil. Sachte glitt es zu Boden. Dann zog sie die dünne seidene Bluse aus, die sie darunter trug. Ihre leichten Pantoffeln rutschten von den nackten Füßen, und begleitet von dem Klingeln der goldenen Kettchen an ihren Fesseln und Handgelenken bewegte sie sich in die Mitte, dorthin, wo ein kreisrunder Teppich die Tanzposition markierte.


  Ihr weißer, voller Busen bebte unter dem durchsichtigen Gazeschleier, den sie zuvor über den nackten Oberkörper geworfen hatte.


  Ein Raunen ging durch den Saal.


  Emily zeigte all das, was sie in den Tanzstunden gelernt hatte. Wochenlange Übung hatte ihre Bewegungen formvollendet werden lassen. Sie zeigte keinerlei Akrobatik, es war vielmehr ein gleichmäßiger Tanz, wie ein Gedicht des Körpers, das Worte niemals erzeugen können. Es war tiefgründig und einfach überwältigend.


  Emily hatte selbst nicht im Traum geahnt, dass sie so zu tanzen verstand. Allein die Stimmung im Saal hatte sie dazu verführt. Sie glitt nur so dahin, der rhythmische Reigen ihres Leibes hüllte die Zuschauer ein und betäubte sie regelrecht. Die Würdenträger und Eunuchen, die Kadins und Ikbals starrten sie gebannt an und waren geradezu verzaubert.


  Bald leuchteten nicht allein die Spitzen von Emilys Brüsten, sondern auch ihre Wangen in einem flammenden Rot. Zusammen mit den bernsteinfarbenen Halsketten bildete dies einen schönen Kontrast, so als läge die Abendsonne auf den weichen, sandigen Rundungen der Wüste. Und Emily tanzte immer weiter.


  Emilys ganzer Körper schien für einen Mann bereit zu sein. Dabei war sie vollkommen in den Tanz vertieft. Sie hielt die Blicke scheu gesenkt, als lausche sie tief in sich hinein. Dabei strahlte sie einen besonderen Zauber aus. Ihre Schönheit wurde in allem, was sie tat, sichtbar, und gleichzeitig wirkte Emily unschuldig und rein.


  Die Zuschauer begannen zu flüstern, sie steckten die Köpfe zusammen und wurden unruhig. Emily nahm aus den Augenwinkeln wahr, dass der Sultan einen Ratgeber herbeiwinkte. Die Frau, die zwischen seinen Schenkeln lag, warf einen bösen Blick in Emilys Richtung und versuchte mit streichelnden Bewegungen ihrer Hände, den Herrscher zu erregen. Doch er wies sie brüsk zurück.


  Und Emily tanzte.


  Jetzt löste sie das Band ihrer Hose. Sie hatte ihre Lektionen in der Liebesschule gut gelernt. Sie zog den feinen Seidenstoff zwischen ihren wohl geformten Schenkeln hindurch und warf schließlich das letzte verbliebene Kleidungsstück von sich. Ihr weißer, nun vollkommen nackter Körper verströmte den betörenden Duft der Jugend.


  Emily nahm die anderen Menschen im Raum gar nicht mehr wahr. Sie war durchdrungen von Musik und beglückt von ihrer eigenen Anmut, selig darüber, den Zuschauern ihren unschuldigen und schönen Anblick schenken zu können. Sie befand sich in einer bisher nie erlebten Ekstase, weit weg von den Zwängen des Serails, und doch stand ihr im Delirium ihres Tanzes alles so klar vor Augen wie selten zuvor in ihrem Leben.
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  Emilys Fingerspitzen kribbelten.


  Sie spürte den süßen Schweiß, der ihren nackten Körper in der Mittagshitze bedeckte. Während sie an die ihr bevorstehende Nacht dachte, strichen ihre Hände zerstreut über die Haut der Pfirsiche im Goldpokal. Samtener Flaum, rosige Haut, sanfte Rundungen ...


  Sie legte die duftenden, frischen Früchte, die Schirin ihr hingestellt hatte, nur widerstrebend zurück, dann trat sie an das weiß gekachelte Bassin und sprang in das mit Rosenblättern und Hyazinthenblüten bedeckte Wasser. Es war herrlich hineinzutauchen. Das Wasser des Bassins im innersten Hof des Haremspalastes war weich und kühlte Emilys erhitzten Körper.


  Sie tauchte bis zu den Marmormosaiken des Bodens hinab, wo sie verschlungene Ornamente mit halbnackten Liebenden und grüne und blaue Lianen erblickte. Vielleicht, dachte sie, sollte ich einfach unter Wasser bleiben, unsichtbar für die Blicke des mächtigen Obereunuchen, dessen fetter, behaarter Leib nach ranzigem Fett riecht und dessen großes, schlaffes Geschlecht sich beim Gehen ungebärdig wie ein Tier unter seiner Pluderhose bewegt. Wenn er kommt und mich über die Schulter wirft, sind die spielerischen Belehrungen in der Palastschule Vergangenheit. Was dann beginnt, kann ich noch gar nicht ermessen.


  Als sie wieder aus dem Becken stieg, teilten sich ihre rotblonden, schulterlangen Haare in nasse Strähnen, und Wassertropfen rannen wie flüssiger Bernstein über ihre Schultern, die Brüste und die Schenkel. Sie trocknete sich nicht ab, sondern legte sich sofort im Hain der Dattelpalmen in den Schatten. Auf diese Weise blieb ihr Körper länger kühl.


  Emily schloss die Augen. Sie fühlte einen wohligen Seufzer in sich aufsteigen und konnte diesen Augenblick trotz der inneren Unruhe genießen.


  Wonach sehne ich mich eigentlich?, fragte sie sich. Nach meinem Zuhause und vor allem nach Elinor, die nun schon in der Heimat angekommen ist. Aber auch nach einem Mann sehnte sie sich, danach, das Begehren in seinen Augen zu erblicken, das ihre Einsamkeit lindern würde.


  Leider ist da noch der Sultan im Spiel, dachte sie. Taimur, der die Haremsdamen dazu verdammt, den Boden zu küssen, den sein Fuß zuvor berührt hat. Der Mann, dem ich jetzt mit Leib und Leben gehöre. Dieser Gedanke brachte sie in die Gegenwart zurück. Im Hintergrund schrien die Pfauen, und ein paar Mädchen lagen zusammen mit einigen Sklavinnen unter einer Palme und kicherten ausgelassen. Plötzlich hörte Emily eine Peitsche knallen. Der Eunuch-Aga war zurückgekehrt.


  Emily bedeckte sich gemächlich mit einem Seidentuch und stand träge auf. Der dünne, grün gemusterte Stoff schmeichelte ihren Rundungen, doch das war ihr in diesem Moment vollkommen gleichgültig. Sie hätte gern ihre erfrischte, nackte Haut der abendlichen Brise ausgesetzt, die aus der trockenen Wüste des Jabir kam. Samtener Flaum, rosige Haut, sanfte Rundungen ...


  Aber dazu blieb nun keine Zeit mehr. Eine Wolke von Düften stand wie feiner Wasserdunst im Hof, ein Duft nach Rosen und Anis und parfümierten Mädchenkörpern. Emily erblickte die Konkubinen, die legitimen Kadins und die jüngsten Sklavenmädchen, die unter der Anleitung von Rosha miteinander spielten. Und außerdem Kabya Sarayn, den Obereunuchen, der jetzt mit den bebenden Fettpolstern seines Leibes auf Emily zuschritt und sie anherrschte.


  Sie verstand nicht, was er sagte, trotz ihrer inzwischen weit gediehenen Sprachkenntnisse. Aber sie spürte, dass er unter seiner bleichen Haut vor Wut brannte. Es gefiel ihm offenbar gar nicht, dass diese Ausländerin stets so forsch und stolz blickte. Aber der Sultan wollte dieses schlanke, weiße Mädchen unversehrt, für seine Spiele, die im Ruf standen, Frauen zu demütigen.


  Im Hintergrund vernahm Emily flüsternde Stimmen. Einige Mädchen saßen nah beieinander auf den Kissen und schauten dem Obereunuchen aufmerksam zu. In dem Moment trugen Dienerinnen einen Berg von Kleidern heran.


  Kabya Sarayn sagte drohend: »Wehe, keins davon passt dir, Fremde! Du Schlange, du Schakalin mit Läusen zwischen den Schenkeln! Du wirst alles anprobieren. Aber zuvor werden wir deinen nichtswürdigen, ungläubigen Leib herrichten für die Lust des Herrn. Er lebe unendlich, ebenso wie all seine Söhne!« Er bemühte sich offenbar, verständlich zu sprechen.


  Emily hätte den Obereunuchen gern mit stummer Verachtung angeblickt. Aber sie zog es vor, einen Konflikt zu vermeiden. Angestrengt schaute sie deshalb zu Boden und betrachtete die Bodenfliesen und den leuchtenden Teppich.


  Düfte breiteten sich aus, ein Hauch von Flieder, Moschus und Vanille wehte herüber. Emily hatte die verführerischen Gerüche im Serail seit ihrer Ankunft genossen. Und jetzt wurden die Essenzen für sie allein hervorgeholt. Sie adelten ihren Leib, damit der Sultan sich daran ergötzte.


  »Sitz doch endlich still!«, keifte der Eunuch-Aga. Gewaltsam spreizte er Emilys Beine und machte sich daran zu schaffen. Mit dem winzigen Messer in seinen fleischigen Fingern wirkte er unbeholfen, doch der Eindruck täuschte. Er war ein Meister des Rasierens, und schon verschwanden die hellen, krausen Haare an Emilys Scham. Der Hügel zarten Fleisches trat nun noch deutlicher hervor, und die Schamlippen lächelten verlockend. Und zwischen Emilys bloßen Schenkeln entstand ein blutroter Fleck, den Kabya Sarayn durch Henna herbeizauberte. Er trug die Farbe mit steifem Zeigefinger auf ihre Schamlippen auf, genau so, wie man Augenlider anzumalen pflegte. Eine rotgoldene Schatulle für den Sultan.


  »›Eure Frauen‹«, wisperte der schwere Mann während seiner geduldigen Tätigkeit, »›sind euch ein Saatfeld‹ – so spricht der Prophet. ›Geht zu diesem Saatfeld, wo und wann immer ihr wollt!‹«


  Bei jeder Berührung erschauerte Emily – vor Scham und vor einer neuartigen Lust, die sie verlegen machte und die sie sich auf keinen Fall eingestehen mochte.


  Gleichzeitig erschauerte sie vor Angst vor den Berührungen, die noch folgen sollten.


  Nachdem der Eunuch seine Arbeit beendet hatte, schloss Emily schnell ihre weißen Schenkel. Kabya Sarayn befahl Emily, sich aufrecht hinzusetzen, und machte sich dann an ihren Achselhöhlen zu schaffen. Der blonde Flaum auf ihrer übrigen Haut würde den Herrscher entzücken. Er wurde gewiss nicht müde, ihre wunderschönen Glieder zu berühren, diesen köstlichen Leib, in dem die Sonne zu wohnen schien.


  Emily schloss die Augen angesichts dieser Vorstellung. Sie wäre am liebsten davongelaufen, aber bei diesem naiven Gedanken schalt sie sich selbst eine Närrin. Sie wusste schließlich, wo sie sich befand. Sie musste sich in ihr Schicksal ergeben, denn sie hatte es selbst herausgefordert. Sie war freiwillig hierher gekommen.


  Aber der Tag, an dem Robert sie in den Harem geschleust hatte, lag schon so lange zurück. Irgendwann musste er doch kommen und sie wieder herausholen! Oder war sie nun für alle Zeiten eingesperrt? Warum bloß kam Robert nicht zurück?


  Der Eunuch unterbrach Emilys Gedanken. »Der herrliche Gott, er sei gepriesen, hat den Männern, der Krone der Schöpfung, gesagt: ›Ihr könnt nach eurem Belieben jene Stellung wählen, die euch am meisten zusagt. Aber die Vereinigung muss an dem dafür bestimmten Ort stattfinden, und das ist der weibliche Schoß. Die geheimnisvolle Grotte der Schöpfung.‹«


  Emily lauschte seinen Worten, die wie ein Grollen aus seinem Munde drangen.


  »Will er mich wirklich in dieser Nacht?«, fragte sie dann schüchtern. »Obwohl ich schon dem englischen Offizier gehört habe?«


  »Du bist natürlich unwürdig!«, donnerte der Eunuch. »Beachte, dass der Sultan die dritte Form des Aktes bevorzugt. Er legt dich ausgestreckt auf die Erde und stellt sich zwischen deine Schenkel. Dann legt er eins deiner langen Beine, die von der Achsel bis auf den Erdboden gewachsen zu sein scheinen, auf seine Schulter, das andere unter seinen Arm, nahe der Achselhöhle. So dringt er in dich ein. – Oder ein anderer tut es!« Der Obereunuch kicherte. Seine fette, beharrte Brust bebte. Und alle Gediklis, Ikbals und Odalisken, die ihn gehört hatten, kicherten ebenfalls.


  Emily hätte gern gewusst, auf welche Weise sie Kabya Sarayns Herz erweichen könnte. Der Eunuch-Aga behandelte sie seit dem ersten Tag mit Geringschätzung. Lag es lediglich daran, dass sie eine Ausländerin war? Wahrscheinlich war der Abgrund zwischen ihnen einfach nicht zu überbrücken.


  Emily wurde nun mit verschiedenen Düften parfümiert. Der Gehilfe des Eunuchen manikürte sorgfältig ihre Finger- und Zehennägel und betrachtete dabei verstohlen ihren nackten Leib. Ohrgehänge, Armreife und eine feine Kette aus Gold wurden ihr angelegt und ließen ihren wunderschönen Körper in besonderem Glanz erstrahlen. In den weichen Kissen der Bodensofas versinkend ignorierte Emily die grobe Behandlung des Eunuchen und überließ sich erneut ihren Gedanken.


  Die Kleider, die am Morgen extra für sie vom Basar hergeschafft worden waren, wurden von den übrigen Mädchen neugierig begutachtet. Vorsichtig berührten sie die kostbaren Stoffe und strichen immer wieder ehrfürchtig darüber. Vieles bestand aus hauchdünnem Gewebe, und Emily erblickte Damast und Satin, Goldkordeln und verzierte Litzen, die allesamt in den zartesten Farben gehalten waren. Die Kleider wurden mit Parfüm getränkt, damit Emilys viel bewunderter Körper von Wohlgerüchen durchdrungen wurde. Emily hätte gern das Wort an die Mädchen gerichtet, um sich ein wenig von ihrer Angst abzulenken, aber sie wusste nicht, ob dies in der Situation angemessen war. Daher zwang sie sich zu schweigen.


  Während der Eunuch aus dem Koran rezitierte und die Haremsmädchen schnatterten, ließ Emily die einbrechende orientalische Nacht auf sich wirken. Am liebsten hätte sie keins der üblichen Gewänder getragen. Kein durchsichtiges, mit silbernen Blumen besticktes Hemd, das Gömlek, keine locker herabfallende Hose aus Musselin, die Salvar, keine hüftlange Jacke aus Atlas mit einer diamantenen Schnalle, die Yelek, nicht den Kopfputz aus Reiherfedern oder den Talpack aus Samt mit Rosen aus Rubinen oder Jasminblüten und Jonquillen aus Topas. Und selbst all die kunstvollen, rosenfarbenen Schleier aus Gaze mit bestickten Säumen entsprachen nicht ihren Vorstellungen. Sie wollte sich von dem Eunuchen keine Vorschriften machen lassen, und doch gab es keine Möglichkeit, ihren Geschmack zu äußern.


  Nach dem Anprobieren entkleidete sich Emily vor den Augen der Mädchen. Nur noch die Perlenketten und Goldringe an Hals und Fesseln schmückten sie. Die Gehilfen des Eunuchen begannen nun, die Haut ihrer Füße und Beine, ihrer Schulterblätter und Arme mit den kostbarsten Emulsionen zu betupfen.


  Emily war plötzlich voller Erwartung. Sie hatte zwar Angst vor der kommenden Nacht, aber sie genoss es, wie ihr Körper im Harem gepflegt und verwöhnt wurde. Ihr war bewusst, wie schön sie war. Und das sahen auch die anderen Mädchen. Sie kamen neugierig näher und berührten vorsichtig ihre zarte Haut. Emily lächelte. Sie war froh, dass sie so viele Gefährtinnen hatte, die ihr den Aufenthalt im Harem erleichterten.


  Auf die Frauen und Mädchen warteten in dieser Nacht nur einsame Stunden in den seidenen Kissen, begleitet von der Musik der Zimbeln und den Lauten der Pfauen und Nachtigallen. Sie würden in einen ruhigen Schlaf sinken. Auf Emily dagegen wartete der Sultan, dessen besitzergreifende, ernste Art ihr fremd war. Auch wenn er ein Mann wie jeder andere war, empfand sie doch eine unbestimmte Furcht vor ihm und dem, was er von ihr fordern würde. Dennoch fühlte sich Emily durch ihre Schulung im Serail gewappnet.


  Zu dieser Stunde wurden im Palast tausende von Kerzen angesteckt. In den zahlreichen Spiegeln des Serails wuchs der Widerschein zu einer einzigartigen Symphonie des Lichts.


  Inzwischen hatten die Gehilfen des Eunuchen ihre Tätigkeit beendet.


  »Dein Leib hat ein Talent zur Liebe«, brummte der Eunuch. »Die Spiegel können einem Leid tun, dass sie so viel Schönheit aushalten müssen.«


  Emily war sehr erstaunt, als sie diese Wort vernahm. Kabya Sarayn hatte ihr noch nie ein Kompliment gemacht. Was war nur los mit ihm? Hatte er sich etwa im Netz ihrer Schönheit verfangen?


  Ehe er in seinem undeutlichen Arabisch, das Emily ohnehin nur mühsam verstand, weitersprechen konnte, trugen seine Gehilfen jene verschiedenartigen Öle in Schalen und Tiegeln herbei, die ihren Körper weich und geschmeidig machen sollten.


  Der Obereunuch schnüffelte an allen Gefäßen, doch sein Gesicht zeigte dabei nicht die geringste Regung. Schließlich begann der letzte Teil der Vorbereitung auf Emilys große Nacht. Der Eunuch begann mit eigener Hand, ihren Körper vom Hals bis zur Sohle mit einer weiteren Emulsion einzureiben. Es war so wunderschön, dass Emily glaubte, die Engel im Himmel müssten ein Loblied anstimmen.


  Seine Fingerspitzen waren wider Erwarten weich und geschickt. Er schien es zu genießen, jeden Millimeter ihres Leibes zu berühren. Emily schloss die Augen. Ihre Lippen öffneten sich unwillkürlich zu einem leisen Stöhnen. Sie atmete schneller.


  Sie musste in diesem Augenblick an Dorset denken. Sie stellte sich vor, wie über den Weiden Südenglands mit den weißen Zäunen und braunen Herrenhäusern die Sonne unterging. Elinor trat vor das Haus und hielt den Finger prüfend in die feuchte Luft des Abends. Der Stallbursche näherte sich in dem efeuumrankten Haus seinem lieblichen Mädchen ... Dann verlor sich Emilys Vision. Eine enorme Stärke erfüllte sie. In diesem Moment wusste sie, dass alles, was mit ihr hier passieren mochte, ihre Seele nicht wirklich berühren konnte. Sie würde unverletzbar sein.


  Emily erkannt plötzlich: Sie gehörte niemandem.

  



  Der Eunuch flocht jetzt funkelnde Glassteine in ihr Haar, wand es zu Zöpfen und steckte sie kunstvoll hoch. Dann schaute er sie prüfend an, hielt einen Schleier und einen durchsichtigen Umhang empor, der von winzigen Juwelen nur so funkelte, und hüllte Emily hinein.


  Er musterte sie von oben bis unten wie eine besonders kostbare Ware und verschloss den bis zu den Knien reichenden Gömlek aus Seidengaze über ihrem vollen, weißen Busen mit einem Juwel, der die Form eines Vogels besaß. Zum Schluss wickelte er Emily einen Taillenschal um, den Kusak. Ohne Vorwarnung legte er anschließend das erschrockene Mädchen über seine breiten Schultern und verließ den Serail.


  Vor den Gemächern des Sultans im Palast der ewigen Seligkeit hielt der Eunuch noch einmal inne und stellte Emily auf die Füße. Dann ordnete er ihren Umhang, der beim Tragen verrutscht war. Er versetzte ihr einen leichten Stoß und schob sie dann durch eine bogenförmige, niedrige Tür.


  Emily betrat den rosenfarbenen Salon, den Selamlik, dessen Tonfußboden mit edlen Teppichen bedeckt war. Die gekachelten Wände hatte man mit Gobelins behängt, und die grazilen Säulen bestanden aus Alabaster.


  In mehreren Marmorbrunnen rieselte Wasser, und Fontänen spritzten in die Höhe. Hell leuchteten die Sterne durch die Fenster, und in der Mitte des Raums glommen rötliche Lämpchen und Kerzen. Der Duft von Blüten und köstlichen Parfüms lag schwer in der Luft, die zudem von leiser Musik erfüllt war.


  Und dort lag der Sultan. Auf einen Ellbogen gestützt, in einem bunten Berg aus glänzenden Seidenkissen, zwischen Leopardenfellen und Orchideenblüten schaute er der Eintretenden entgegen. Seine Schenkel hatte er gespreizt, sie waren aber durch eine Decke verhüllt. Hinter ihm, am Kopfende der Lagerstatt, stand seine Hauptfrau Nur-Banu, starr wie ein Denkmal. Die Kadin war in ein weites Kamisol aus mit Gold durchwirktem Damast gehüllt. Zudem trug sie ein bodenlanges Gewand, den Entari der würdigen Frauen aus rotem Brokat.


  Emily nahm wahr, dass sich an den Wänden des Saals nackte Männergestalten räkelten.


  Der Sultan winkte sie träge zu sich heran.


  Sie wusste, was sie tun musste. Sie hatte ihre Lektionen gelernt.


  Sie begab sich zu seinem Lager und küsste seine Füße. Dann kroch sie demütig vom Fußende des Bettes unter der Decke zu jenem Mann empor, dessen Blicke bei ihrem Eintreten wohlgefällig auf ihr geruht hatten.


  Sie hörte seine wohltönende Stimme, die sie schon einmal vernommen hatte. »Du bist also die, von der der englische Soldat so geschwärmt hat. Ich habe dich erwählt, obwohl du keine Jungfrau mehr bist. Das ist eine höhere Auszeichnung, als du verdienst. Ich hoffe, du wirst dich würdig erweisen!«


  »Ja, Herr«, wisperte Emily. Sie nahm seine Worte wie aus weiter Ferne auf. Sie fühlte sich schwach, als befände sie sich unter einer Glasglocke und bekäme zu wenig Luft. Als sei das alles nur ein Traum.


  Sie glitt weiter. Leicht wie eine Feder berührte sie das Geschlecht des liegenden Mannes. Nichts rührte sich. Emily fiel ein, was die alternde Kadin in der Liebesschule ihr eindringlich gesagt hatte: »Wir Frauen besitzen das Feuer, aber die Männer haben die Kerze.« Wenn sie diese Lektion richtig verstanden hatte, dann musste sie diese Kerze jetzt zum Brennen bringen.


  Sie begann also, die Oberschenkel des Sultans zu küssen. Mit ihren Zähnen zupfte sie leicht am Gewand des Liegenden. Stück für Stück zog sie mit Lippen und Zähnen den seidenen Stoff herunter.


  Im Dämmerlicht nahm sie war, wie sich etwas Dunkles von den hellen Gliedern abhob. Emily stieg ein Geruch nach Salz und Moschus in die Nase. Sie unterdrückte das Gefühl aufkommenden Ekels. Schließlich nahm sie das Geschlecht des Mannes in die linke Hand, näherte sich ihm mit dem Mund, bedeckte es mit Küssen. Es blieb schlaff. Kein Fünkchen Kraft schien darin zu sein.


  Emily spürte, wie Verwirrung von ihr Besitz ergriff. Bei Jeremy hatte diese Methode immer funktioniert. Der junge Waliser war förmlich explodiert, wenn sie dies getan hatte.


  Ihre Angst verstärkte sich, je mehr sie sich anstrengte. Sie wusste, was es bedeutete, im Bett des Herrschers zu versagen.


  Aber offenbar vermochte sie es nicht, ihn zu erregen.


  Emily geriet in Panik. Ich bin unfähig, dachte sie. Ich schaffe es nicht, ihm Vergnügen zu bereiten.


  Plötzlich wurde die Decke weggezogen, die Emilys Kopf bedeckte. Sie erkannte im Licht der Fackeln und Kerzen, dass der Sultan sie wohlwollend anlächelte. Für einen Moment war sie erleichtert, dass sie offenbar noch nicht in Ungnade gefallen war. Sie bedeckte seinen Bauch, seine Lenden und seine Schenkel umso heftiger mit Küssen.


  Dann hörte sie, wie die Hauptfrau sagte: »Dort drüben warten die nubischen Sklaven. Wenn sie beim Geschlechtsakt versagen, bedeutet das ihren Tod. Es liegt in deiner Hand, Ausländerin.«


  Und der Sultan fügte matt hinzu: »Die Frau gehört euch.«


  Emily war nun vollends verwirrt. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie an der Wand etwas in Bewegung geriet. Von dort lösten sich mehrere Schatten und kamen näher.


  Es waren nackte, junge Männer.


  Emily schreckte hoch. Sie wurde sich mit einem Schlag ihrer Nacktheit bewusst, denn ihre Bekleidung war nicht nur durchsichtig, sondern auch verrutscht.


  Sie registrierte, dass einige der näher kommenden Männer äußerst erregt waren. Wer hatte ihr gegenüber nur schon einmal von Nubiern gesprochen? Der Sultan und seine nubischen Sklaven terrorisieren das Land ... War es Robert gewesen?


  Emily war mit einem Schlag unfähig, sich zu rühren. Was jetzt geschah, konnte unmöglich real sein. Aber ihr Schicksal erfüllte sich mit einer beinahe banalen Folgerichtigkeit.


  Ich bin im Harem angekommen, dachte sie in diesem Augenblick.


  Zwei Männer traten zu ihr, die anderen warteten im Hintergrund. Der eine berührte ihr Gesäß und schob eine Hand durch ihre Beine. Ausgiebig betastete er ihren Schoß. Der andere umschlang von vorn ihre Hüften und führte sie auf das Lager neben dem Sultan. Dort musste sich Emily hinlegen. Der Mann öffnete langsam ihre weißen Schenkel. Vorsichtig ließ er sich auf ihr nieder und kreiste mit dem Becken. Wenig später fühlte sie etwas Warmes zwischen ihren Beinen, und dem Mann entfuhr ein seufzender Laut.


  Emily war starr vor Schreck. Ihr ganzer Körper reagierte mit heftiger Abwehr. Sie fühlte einen leichten Schmerz, als der Mann in sie eindrang. Vor ihren geschlossenen Augen zuckte ein heller Blitz.


  Der Mann hingegen schien nichts um sich herum wahrzunehmen. Er fuhr mit seinen Bewegungen fort.


  Emily wäre am liebsten weggerannt. Aber das wagte sie natürlich nicht. So presste sie die Lippen aufeinander und kniff die Augen noch fester zusammen. Dann plötzlich wich der Schmerz. Als der Jüngling mit seinen Händen ihre Taille berührte, erfüllte ein angenehmes Gefühl ihren Körper. Unwillkürlich bewegte sie leicht ihre Hüften.


  Dann hielt sie inne. Eine heiße Flüssigkeit schien durch ihren Leib zu schießen. Nachdem beide eine Weile lang still dagelegen hatten, bewegte der Mann seinen schönen muskulösen Körper zur Seite.


  Ein anderer Nubier näherte sich Emily.


  ... Wenn sie beim Geschlechtsakt versagen, bedeutet das ihren Tod ...


  Emily wagte nicht mehr sich zu rühren, und sie verlor jegliches Zeitgefühl. Es schien ihr, als würden endlose Tage und Nächte vergehen, ja es kam ihr beinahe vor wie ein ganzes Leben ...


  Durch ein lautes Husten kam Emily wieder zu sich. Jemand griff nach ihrem nackten Arm und zog sie in die Höhe. Im Dämmerlicht konnte sie denjenigen nicht genau erkennen. Ihre Kleider wurden gerichtet, und man führte sie hinaus.


  Sie schritt noch immer wie betäubt durch einen dunklen Gang, ging an den Haremswiesen vorbei, an den plätschernden Brunnen, und erreichte endlich ihren nicht abschließbaren Raum. Er war menschenleer.


  Das Bett erschien ihr nach dem Erlebten wie eine Oase, es duftete nach den Ölen, mit denen ihr Körper seit ihrer Ankunft im Harem gesalbt worden war. Emily sank in die Kissen. Sie weinte nicht, sie war unfähig, irgendetwas zu empfinden.


  ... Wenn sie beim Geschlechtsakt versagen, bedeutet das ihren Tod ...


  Immer wieder klang ihr dieser Satz in den Ohren.


  Emily gingen tausend Gedanken durch den Kopf. Wie konnte es sein, dass der Sultan keinerlei körperliche Regung gezeigt hatte? Und er war noch nicht einmal ungehalten gewesen, er hatte sie sogar angelächelt. Dabei hatten doch alle im Harem immerzu von seiner Grausamkeit gesprochen. Emily fand sich nicht mehr zurecht.


  Sie stand schließlich auf und wusch sich ausgiebig an der Karaffe mit frischem Wasser, die stets in ihrem Raum bereitstand. Emily ließ das Wasser an ihrem Körper hinabrinnen, als könnte es auch die Beschmutzung ihrer Seele abwaschen. Danach bemühte sie sich, so schnell wie möglich einzuschlafen.


  Draußen war es stockfinster. Der Nachen des weißen Mondes war längst in seinem Sternenhafen angekommen.

  



  Für Emily begann nun eine harte Zeit. Sie hatte kein Vergnügen mehr daran, die Schönheiten des Harems zu betrachten oder sich am Anblick der Frauen zu erfreuen. Tag für Tag wartete sie nur noch darauf, Nachrichten von der Welt draußen zu erhalten. Warum hörte sie bloß nichts von Robert? Sie konnte es einfach nicht verstehen. Hatte er sie vergessen?


  Emily weinte jetzt sehr oft, und nur langsam erholte sie sich von den Erlebnissen im Sultanspalast. Aber glücklicherweise ließ man sie nicht ein zweites Mal rufen, und allmählich kam sie wieder zu Kräften.


  Einmal sprach sie mit Rosha über den Vorfall. Die junge Ikbal tröstete sie, so gut sie konnte. Und sie nahm ihr die Angst vor einer Sache, die sie zunehmend gepeinigt hatte – nämlich die nagende Angst davor, schwanger zu werden.


  »Sie haben eine durchsichtige Hülle übergezogen. Der Sultan will natürlich nicht, dass seine Mädchen von Sklaven schwanger werden.«


  »Aber ich habe gefühlt, wie ihr Samen in mich eindrang«, beharrte Emily.


  »Du täuschst dich, Bilqis. Es war Einbildung, glaub mir!«


  »Wann wird der Sultan mich das nächste Mal holen lassen, Rosha?«


  Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Vielleicht nie mehr. Es hängt von verschiedenen Dingen ab. Im Moment ist er sowieso mehr mit der politischen Lage im Land beschäftigt als mit der Liebe.«


  Emily vermied es nach Möglichkeit, an öffentlichen Ereignissen teilzunehmen. Sie wollte lieber für sich bleiben. Sie mied auch die Gemeinschaftsbäder und aß meist mit Rosha in ihrem Zimmer.


  Rosha war sehr fürsorglich, und so gelang es Emily schließlich, ihre alte Selbstsicherheit zurückzugewinnen.

  



  Doch gerade als Emily den Vorfall nahezu vergessen hatte, ließ der Sultan sie erneut rufen. Und die ausgiebige Körperpflege wiederholte sich. Mittlerweile war Emily mit der Reinigung, der Enthaarung und der Salbung vertraut, sodass sie sich getrost den kundigen Händen des Obereunuchen und seiner Gehilfen überließ. Währenddessen bemühte sie sich um eine möglichst unbewegte Haltung. Sie wollte keinesfalls die Fassung verlieren. Tief im Innern spürte sie einen unbändigen Stolz, der ihr half, den Gedanken an die bevorstehenden Ereignisse zu ertragen.


  Als man sie in den Palast führte, war sie starr und vollkommen gefühllos. Ihr Körper schien eiskalt und gleichzeitig war ihr heiß, sodass kalter Schweiß ihren gesamten Körper bedeckte.


  Diesmal spielte die Musik lauter und schriller als beim letzten Mal. Junge Tänzerinnen, die nichts als ein dünnes Band mit Perlen um die Hüfte trugen, wirbelten in einem wilden Reigen umher.


  Emily musste abermals vor dem Bett des Sultans niederknien. Sie sah sich verstohlen um. Wieder stand die obere Kadin an der Stirnseite des Bettes, und Blumengirlanden hingen von ihren Ellbogen herab. Die nubischen Sklaven warteten im Schatten.


  In einer Prozession trugen junge, mit roten Umhängen bekleidete Eunuchen eine männliche, riesengroße Figur durch den Saal, deren Geschlecht sich deutlich abhob. Währenddessen schwangen die Tänzerinnen Rasseln, andere spielten auf Lauten und Flöten.


  Eine Welle der Erregung erfüllte die Menschen in dem weitläufigen Saal. Sie flüsterten und wurden zunehmend unruhiger.


  Emily harrte geduldig der Dinge, die auf sie zukamen.


  Plötzlich marschierten mehrere Soldaten durch eine der bisher geschlossenen Saaltüren herein. Unwillig blickte der Sultan auf. Die Männer warfen sich vor ihm auf den Boden, und ihr Anführer rief ihm aufgeregt etwas zu. Emily konnte nur verstehen, dass es um Beduinen ging. Es waren anscheinend unerfreuliche Nachrichten, die der Herrscher vernahm. Im Nu wurde die Feier beendet.


  Der Sultan machte eine wegwerfende Handbewegung, er erhob sich rasch und verließ sein Lager, gefolgt von der oberen Kadin. Die Tänzerinnen und Musikantinnen wurden hektisch aus dem Saal gescheucht.


  Der Eunuch-Aga brachte Emily in ihr Gemach zurück. »Du bist nicht vom Glück begünstigt, Ausländerin, denn der Herrscher muss in den Norden des Landes abreisen, wo ein Krieg ausgebrochen ist. Du musst dich also gedulden, bis du ihm dienen darfst.«


  Emily war dem Eunuchen noch nie so dankbar gewesen. Sie spürte ein glucksendes Lachen in sich aufsteigen, es entlud sich jedoch in einem hysterischen Weinen, das sie nicht länger aufhalten konnte.


  Während der nächsten Tage geschah im Harem nichts Außergewöhnliches. Emily verdrängte die Bedrohungen, die überall zu lauern schienen, und nahm plötzlich wieder den Gesang der Vögel und das Rauschen der Wasser in den Brunnen wahr. Und sie lachte seit langem wieder ausgelassen und fröhlich.


  Für eine Weile vergaß sie sogar Robert. Nur hin und wieder lag sie nachts schweißgebadet wach und ließ sie ihren Ängsten freien Lauf. Warum kam Robert nicht endlich? Seit Ewigkeiten war nichts geschehen. Gab es überhaupt noch ein Leben außerhalb des Serails?


  Emily lauschte den merkwürdigen Geräuschen der Pfauen im Park. Immer öfter regnete es in diesen Tagen. Die Luft hatte dann einen ganz besonderen Geruch, er erinnerte Emily an Schwefel, doch das hielt nie lange an. Die Sonne besaß hier eine Kraft, die sich stets gegen die Wolken durchsetzte.


  Dorset schien Emily mittlerweile so weit entfernt, als sei es eine andere Welt oder gar ein anderes Leben, an das sie nur noch dunkle Erinnerungen besaß.


  8.

  



  Für Emily war die Nacht im Palast des Sultans eine fremdartige, irritierende Erfahrung gewesen. Sie empfand seitdem überhaupt kein Bedürfnis mehr, sich einem Mann zu nähern. Jenes Erlebnis hatte die körperliche Sehnsucht in ihr erstickt, und sie war überaus dankbar, keine Liebesdienste mehr verrichten zu müssen.


  Und so beobachtete sie voller Mitleid ein Mädchen namens Mihimar, das in den nächsten Tagen mit einem der Prinzen vermählt werden sollte. Das Mädchen aus Armenien schien jedoch jenem Moment entgegenzufiebern, wo es seinem zukünftigen Gebieter vorgestellt wurde. Emily wunderte sich zwar über dieses Verhalten, ging der jungen Frau jedoch gern zusammen mit den anderen Ikbals bei den Vorbereitungen zur Hand.


  Eine Stunde vor Sonnenuntergang wurde Mihimar an ihrem Hochzeitstag von einem Eunuchen zusammen mit ihren Gefährtinnen in ein riesiges Zelt geführt, wo schon Frauen in weiten Mänteln und weißen Schleiern auf sie warteten. Emily durfte auch dabei sein. Vor dem Zelt standen Maultiere mit Ballen kostbarer Stoffe, mit Schals, Teppichen und Seidenkleidern. Auf silbernen Schüsseln lagen vergoldete Koranbände bereit. Auch Kästen mit edlem Geschmeide, goldene Vogelbauer sowie Spielgeräte wurden in das Zelt getragen.


  Und in einer verschlossenen Kutsche, einem Geschenk des russischen Kaisers, traf endlich der Bräutigam ein.


  Noch im Empfangsraum kniete der Bräutigam vor seiner im Brautgestühl sitzenden, verschleierten zukünftigen Gemahlin nieder. Er küsste den Saum ihres roten Hochzeitsgewandes und wartete ergeben, bis sie Notiz von ihm nahm. Emily erinnerte sich ihrer Nacht in den Gemächern des Sultans. Wie anders waren doch ihre eigenen Erlebnisse gewesen!


  Sie hörte, wie die Braut um Wasser bat, worauf der Bräutigam es ihr in einem funkelnden Kelch reichte. Kniend ersuchte er sie, ihren Schleier lüften zu dürfen.


  Inzwischen hatten Eunuchen zwei mit gebratenen Tauben und Zuckerwerk beladene Tabletts hereingebracht. Und dann überreichte der Bräutigam seiner Auserwählten kostbare Geschenke. Darunter war ein so großer Edelstein, dass sich das Licht der Kerzen darin mehrfach brach.


  Danach begannen die beiden Brautleute, sich gegenseitig Taubenfleisch und Süßigkeiten in den Mund zu stecken. Sie tranken kleine Schlucke Wein, die nicht allein ihren Durst löschen sollten. Auf beider Gesichter erschien zum ersten Mal ein leises Lächeln.


  Auch Emily lächelte, aber dennoch fühlte sie Wehmut in sich aufsteigen, ein unbestimmtes Gefühl von Trauer und Sehnsucht.


  Die Braut begab sich mit einer befreundeten Kadin in das Schlafgemach. Emily wusste, dass sie dort der Sitte entsprechend entkleidet wurde, aber was genau nun folgte, entzog sich den Blicken der Gäste.


  Inzwischen musste der Bräutigam in einem anderen Zimmer das Nachtgebet verrichten. Er hüllte sich in einen roten Mantel, und anschließend führte ihn der Obereunuch vor die Tür der Braut. Er rief: »Erhabene, hier ist dein Pascha, dein Sklave!« Der Bräutigam trat ein und entschwand somit den Blicken der Gäste.


  Im Zelt erhob sich nun ein Stimmengewirr. Die Gäste bedienten sich an dem üppig gedeckten Tisch, und auch Emily griff zu. Kichernd stopfte Rosha ihr rote Trauben zwischen die Lippen. Trauben, erinnerte sich Emily an die Lektionen der Symbolsprache, besagten: Du bedeutest mir so viel wie mein Augenlicht! Sie küsste Rosha scheu auf die Wange. Dann überließ sie sich ihren Fantasien. Angeregt vom süßen, schweren Wein von den Ufern des Nils, der rot in den Kristallkelchen leuchtete, versuchte sie sich vorzustellen, was in diesem Augenblick wohl im Brautgemach geschah.


  Wie alle Phasen des hochzeitlichen Festes würde das erste intime Zusammentreffen der jungen Eheleute einem festgelegten Ritual folgen. Emily sah hinüber zur Tür des Schlafgemachs, die mit Rosen und einem Geflecht aus versilberten Jasminzweigen geschmückt war. Was die Braut jetzt erlebte, konnte sie nur erahnen.


  Der Bräutigam würde sich im Schein der Fackeln mit dem kostbaren, duftenden Ambra schweigend entkleiden, die Augen auf die schöne Braut gerichtet. Dann würde er zum Brautbett gehen, am Fußende niederknien und die Decke an Stirn und Lippen führen. Er würde die Füße der im Bett liegenden Schönen küssen. Wenn er sich von der entbrennenden Leidenschaft leiten ließ, wanderten seine Küsse vermutlich schnell an den Beinen empor. Nein, wahrscheinlich war er sittsam erzogen worden und folgte den Vorschriften. Er würde seine Leidenschaft zu zügeln wissen.


  Die Braut zog sich wahrscheinlich die Decke über den Kopf, und der Mann kroch unter die Decke, wie Emily es im Bett des Herrschers getan hatte. Ein Demutsritual, diesmal jedoch waren die Rollen vertauscht.


  Emily erinnerte sich schaudernd an diesen Moment. Sie hatte sich klein und minderwertig gefühlt. Doch dann plötzlich war eine Kraft in ihr aufgestiegen, die sie weder vorher noch nachher je wieder empfunden hatte. Es war ihr ureigener Stolz gewesen, der diesen Augenblick für sie erträglich gemacht hatte.


  Was würde der Bräutigam noch tun? Emily sah es vor ihrem inneren Auge, sah, wie er sich weiter vortastete und sich vom Fußende her vorsichtig seiner Angebeteten näherte, bis sich die beiden in die Augen schauen konnten.


  Die Braut musste sich jetzt gegen die Liebkosungen ihres Auserwählten wehren, das entsprach sicher nicht ihrem Bedürfnis, aber den muslimischen Regeln. Und sie würde sich daran halten, denn sie war keine Sklavin, der eine Verteidigung ihrer Jungfernschaft nicht gestattet war. Gleichgültig, wie erregt sie schon war, würde sie die alten Regeln beherzigen: abwehrende Bewegungen, empörte kleine Schreie gemischt mit leisen, sehnsüchtigen Seufzern.


  Die Mauer der gespielten Abwehr würde langsam bröckeln. Millimeter für Millimeter nahm der Bräutigam Besitz vom jungfräulichen Leib seiner Liebsten. Und dann, vielleicht erst gegen Morgen, würde er sie erobern. Und ihre beiden Leiber würden sich gegenseitig umschlingen wie weiße Lianen.


  Sie würden eins werden, untrennbar, dachte Emily bei sich. So wünschte sich wohl jedes Mädchen seine Hochzeitsnacht.

  



  Eines Morgens hatte Emily schon gleich nach dem Aufwachen das sichere Gefühl, dass sich an diesem Tag etwas ereignen würde. Eine unbestimmte, aber hartnäckige Ahnung beschlich sie. Das Leben zeigte schließlich oftmals nach langen Phasen des Gleichmaßes extreme Veränderungen.


  Und tatsächlich: Als sie mit Rosha im Garten saß, näherte sich plötzlich ein Mann. Sie hatte ihn schon einmal gesehen.


  »Scheich Mahmut«, flüsterte Rosha und warf sich zu Boden. Emily tat es ihr zögernd nach.


  »Ihr dürft euch wieder erheben«, sagte eine tiefe Stimme.


  Als Emily aufblickte, ruhten die milden, braunen Augen auf ihr. Er sah sie an, sie allein. Rosha rührte sich nicht.


  »Ich weiß, dass Ihr meinem Vater gehört. Habt also keine Angst vor Zudringlichkeit! Aber der Sultan – Allah schenke ihm ein erfülltes Leben – ist für lange Zeit fort, und ich habe den Wunsch, mit Euch zu Abend zu speisen. Ihr werdet um neun Uhr abgeholt. Haltet Euch also bereit!«


  Und schon machte er auf dem Absatz kehrt. Emily glaubte zu träumen. Sie blickte ihm hinterher, aber er war so schnell verschwunden, wie er gekommen war. Sie starrte gebannt auf die Wasserfontänen der Brunnen, die sprühende Gischt, die tausende von kleinen Wassertröpfchen in der Luft tanzen ließ.


  »Er ist noch ein junger Mann«, entfuhr es Emily, »kaum fünfundzwanzig. Und doch tritt er auf wie ein – König.«


  »Er ist vierundzwanzig«, sagte Rosha, die sich erhob und den Staub von ihrer Kleidung klopfte. »Und er hat die besten Schulen in Al-Kuwait besucht – sogar eine der Ungläubigen. Er ist sehr gebildet, spricht acht Sprachen, sogar Englisch! Man sagt, er sei äußerst aufgeschlossen. Aber du hast es ja gehört, Bilqis, er ist ebenso gewohnt zu befehlen wie der Sultan. Scheich Mahmut unterscheidet sich nicht von seinem Vater und nicht von seinen jüngeren Brüdern im Prinzenkäfig.«


  »Was meinst du, warum lässt er mich zum Essen holen? Hat er Langeweile? Was will der Scheich wirklich von mir?«


  »Nach den Gesetzen des Harems bist du tabu für ihn. Aber da du auch schon dem englischen Soldaten gehört hast, sind seine Freiheiten größer als normalerweise. Er darf dich zumindest ansehen, und er kann dich zu einem unverfänglichen Essen einladen. Aber mehr auch nicht. Hüte dich davor, Bilqis, ihm zu nahe zu kommen! Auch wenn er das will – seine Strafe wird nicht so groß sein wie jene, die du zu erwarten hast, wenn man dich des Treuebruchs gegenüber dem Sultan beschuldigt.«


  »Treuebruch? Wovon redest du bloß? Ich habe genug von männlichen Eroberern, das kannst du mir glauben!«


  »Aber er ist ein hoch gestellter, edler Mann.«


  »Sie sind alle gleich, und meine Abenteuerlust hält sich mittlerweile in Grenzen.«


  »Wenn er mich wollte, würde ich ihm gern folgen.«


  »Ich will nur noch eins: weg von hier! Verstehst du?«


  »Aber Emily!«


  »Du kannst dir das eben nicht vorstellen. Ich will dich nicht kränken, aber wenn du einmal draußen gewesen wärst – weiß Gott, es würde dich ebenso forttreiben wie mich!«


  »Ich war draußen. Man hat mich geraubt, geschlagen und gedemütigt.«


  »Ich weiß. Entschuldige, kleine Ikbal, ich wollte dich wirklich nicht verletzen!«


  »Aber du hast Recht. Für mich gibt es das Leben da draußen nicht wirklich. Es fliegt vorbei wie balzende Vögel in den morgendlichen Dunstschleiern.«


  »Und du willst wirklich niemals weg von hier?«


  »Niemals!«


  »Dann musst du allerhand entbehren.«


  »Ich entbehre gar nichts. Außer vielleicht zärtliche Umarmungen, einen Körper, der mich liebt. Aber dafür bleibt noch genug Zeit.«


  »Kleine Ikbal«, sagte Emily liebevoll, »du wirst die Liebe schon noch kennen lernen.«


  »Ist die Liebe schön?«, wollte Rosha wissen.


  »Sie kann sehr, sehr schön sein! Aber sie kann auch so sein, wie ich sie hier im Serail erlebt habe. Dann ist sie schrecklich, und sie verletzt uns. Ich hoffe, du erlebst mit einem zärtlichen Mann ausschließlich ihre schönen Seiten.«


  Rosha blickte verträumt in den Himmel. Dann sang sie mit ihrer kindlichen Stimme: »Schau, sie ist wie der glänzende Neujahrsstern vor einem schönen Jahr ... Ihre Arme übertreffen das Gold, ihre Finger sind wie Lotuskelche ... Mit schmalen Hüften und Gliedern, die in ihrer Schönheit streiten, edlen Ganges, wenn sie auf die Erde tritt, raubt sie mein Herz mit ihrem Gruß ...«


  Emily, die das melancholische Lied kannte, stimmte bei der letzten Verszeile ein. Sie umfasste das Mädchen und wiegte sich mit ihr zu der traurigen Melodie.

  



  Als Emily bei Einbruch der Nacht an der niedrigen Tafel des jungen Scheichs saß, war sie so nervös, dass ihre Hände zitterten. Sie hatte dem Obereunuchen nicht gestattet, sie zu schmücken und zu kleiden. Sie trug ein Kleid, das Elinor in ihrer Kammer im Serail zurückgelassen hatte.


  Auch sie, da war sich Emily sicher, würde es tragen, wenn sie jetzt hier wäre. Es war luftig, zart gemustert und äußerst dezent.


  Scheich Mahmut war ein beeindruckender Mann. Seine Blicke glitten über Emilys Körper wie eine frische Brise in der stickigen Hitze eines Wüstenabends. Seine braunen Augen sahen lange in die ihren, und obwohl Emily ihren Blick nach einer Weile schamhaft senkte, hatte sie doch registriert, wie er sie ansah: mit echter Verwunderung und Neugier, so als wolle er nicht nur ihre Schönheit erkunden, sondern auch wissen, wer sie wirklich war.


  Sie bemerkte einen feuchten Schimmer in seinen Augen, einen Ausdruck des Leidens. War es Selbstmitleid? Gleichzeitig lag darin eine Wärme, die sie noch nie bei einem Mann erblickt hatte, seit sie im Oman angekommen war.


  Scheich Mahmut sagte nun: »Lasst mich erklären, warum ich Euch geholt habe. Ihr seid die einzige Europäerin im Serail, und dann auch noch eine Engländerin! Bei Gott dem Allwissenden, das kommt mir wie ein Geschenk vor!«


  Emily entgegnete: »Aber es gibt im Serail doch so viele wunderschöne Mädchen!«


  »Schönheit ist oft nur flüchtig, sie erzeugt kurzfristige Erregung. Wahre Schönheit liegt viel tiefer, das lehrt schon der Koran.«


  Emily sah ihn fasziniert an und schwieg. Dieser Omani vertrat wirklich außergewöhnliche Ansichten.


  »Seht Ihr, ich bin gemäß unseren Traditionen erzogen worden. Das ist hier selbstverständlich. Aber mir wurden auch Dinge zuteil, die Muslime normalerweise nicht erleben. Und so hat sich meine Einstellung gewandelt, sie ist gewissermaßen europäischer geworden, als ich es selbst wollte. Ich liebe die Wesensart der Engländer, die westliche Kultur überhaupt. Dinge wie Treue, Zusammenleben, Monogamie gelten bei euch viel, hier dagegen haben sie keinen Wert. Im Islam geht es um die Liebe zu Gott, das ist das wertvollste Gefühl, zu dem Menschen fähig sind. Aber darüber hinaus gibt es nur flüchtiges Amüsement und zufällige Bindungen. Aber können wir diese Genüsse festhalten? Und bringen sie uns weiter? Ist das nicht alles vergänglich und nichtig? Ich verachte das inzwischen. Was ist eigentlich die Leidenschaft, die bei uns so maßlos überschätzt wird? Verführt sie nicht unser Herz, ist sie nicht sogar eine Krankheit? Wenn die Menschen in unserer Kultur sie nicht derart übertreiben würden, hätte sie auch nicht die Bedeutung, die wir ihr zumessen. Ich bin sicher: Wir können die Lust nicht festhalten. Sie garantiert nur vorübergehendes Vergnügen, und sie täuscht uns darüber hinweg, dass so keine wirklichen Bindungen entstehen. Die körperliche Liebe ist nicht geeignet, eine wirkliche Einheit zu stiften. Nur die Begegnung zweier gleichgesinnter Seelen, die Dauer und innere Übereinstimmung, der Gleichklang, die innere Harmonie zwischen Mann und Frau ist befriedigend. Findet Ihr nicht auch?«


  Emily hatte gebannt zugehört. Sie war verwirrt. Wieder dachte sie: Das Menschenbild des Koran scheint doch anders zu sein, als ich bisher dachte. Und plötzlich kam ihr Jeremy in den Sinn. Hätte er doch nur einmal so zu ihr gesprochen! Der junge Scheich überraschte sie zutiefst, eine solche Einstellung hätte sie bei ihm niemals erwartet Immerhin war er der Sohn und Nachfolger des Sultans von Oman. Hatte Mahmut besondere Lehrer gehabt? Und hatte er überhaupt Recht? Sie konnte es nicht beantworten. Seine Wort erinnerten sie an ihre eigenen Gedanken, als sie mit Elinor über die Frühlingswiesen bei Quill Castle geritten war.


  Ausweichend sagte sie: »Es klingt alles wunderschön, was Ihr sagt, Scheich Mahmut.«


  »Und?«


  »Ich weiß nicht ... Das sind Gedanken, wie ich sie eher aus England kenne ...«


  »Erzählen Sie mir aus Ihrer Heimat!«


  »Verzeihen Sie, Hoheit, Sie – erstaunen mich. Gerade beginne ich, mich mit den Gesetzen und Gewohnheiten des Serails zu arrangieren, notgedrungen, denn ich bin nicht freiwillig hier ...«


  »Ich weiß, und es tut mir wirklich Leid für Sie.«


  »... und nun höre ich ausgerechnet von einem Scheich, wie lobenswert die europäische und christliche Haltung zu diesen Dingen sei. Ich weiß nicht recht ...«


  »Erzählen Sie mir von Ihrer Heimat! Ich bitte Sie!«


  »Dorset, meine Familie ... das ist so weit entfernt, es ist für mich wie ein Traum. Manchmal zerreißt mich die Sehnsucht nach meinen Eltern und meiner Schwester. Aber warum soll ich jetzt darüber sprechen? Es schmerzt nur.«


  Fragend blickte er sie an. Dann nickte er.


  »Sie haben Recht. Ich kann Ihnen das nicht zumuten. Glauben Sie mir, es tut mir sehr Leid. Ich möchte Sie keinesfalls peinigen.«


  »Es ist besser, ich denke nicht nach und verdränge das alles. Nur so ist das Leben für mich hier, wo ich all meiner Wurzeln beraubt bin, erträglich. Jede Erinnerung nährt meine Hoffnung, wieder nach Hause zu kommen, und das zerreißt mir das Herz.«


  Er schaute sie traurig an, so als schäme er sich für das Leid, das ihr zugefügt wurde. Dann wurde sein Blick abwesend.


  Emily hatte plötzlich den Verdacht, dass auch er sehr einsam war. Seine Selbstsicherheit war womöglich nur aufgesetzt. War er am Ende wirklich zerrissen, innerlich heimatlos? Ein Wanderer zwischen zwei Welten? Womöglich glaubte er, es gäbe zwischen ihnen eine Art Verbundenheit.


  Emily wehrte sich gegen ein solches Gefühl. Es gab keinerlei Gemeinsamkeiten zwischen ihr und diesem Mann. Das Einzige, dachte sie insgeheim, was du für mich tun kannst, ist, mir die Freiheit zurückzugeben. Mit einem Mal fühlte sie sich erschöpft.


  Scheich Mahmut unterbrach ihr Schweigen. »Wie kann ich Sie erheitern? Ich sehe Ihnen an, dass Sie traurig sind, und das kann ich durchaus verstehen, glauben Sie mir! Ich wünschte, Sie könnten fröhlich sein. Kann ich nicht etwas für Sie tun?«


  Emily nahm all ihren Mut zusammen. »Lassen Sie mich gehen!«, sagte sie, unsicher zunächst, doch dann mit fester Stimme. »Geben Sie mir die Freiheit zurück, die Ihr Vater mir geraubt hat!«


  Sein Gesicht wurde ernst, und zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine Falte. Als er antwortete, war seine Stimme hart. »Ist es andererseits nicht eine Ehre für eine englische Frau, dem Sultan des Oman dienen zu dürfen? Liegt darin nicht auch Glück, ist diese Möglichkeit des Dienens nicht ein Geschenk? Und können Sie wirklich mehr erwarten, als dass sich ein mächtiger Mann an Ihrer Schönheit labt?«


  »Hoheit ...«


  »Glauben Sie wirklich, Sie würden Ihre Schönheit vergeuden, wenn Sie einem der großen Herrscher der orientalischen Welt zu Willen sind?«


  Emily begriff, dass sie sich von ihm nicht täuschen lassen durfte. Er würde immer ein islamischer Herrscher bleiben, alles andere war Fassade.


  Aber wenn dieser Mann, der eben noch einen Funken Hoffnung in ihr erzeugt hatte, letztlich doch absolut zu der Kultur seines Landes stand, wurde alles noch hoffnungsloser.


  »Scheich Mahmut, wir Engländerinnen sind es gewöhnt, unsere Männer frei auszuwählen. Das ist ein wesentlicher Bestandteil unseres Selbstverständnisses. Anders kennen wir es nicht. Verstehen Sie? Ich bin Engländerin. Zur Freiheit geboren.«


  Ihre Worte klangen feierlicher, als sie es beabsichtigt hatte. Das führte bei ihrem Gastgeber zu einer derart offensichtlichen Ablehnung, dass sie sofort bedauerte, so gesprochen zu haben.


  Schroff erwiderte er: »Wahre Freiheit beanspruchen auch wir für uns!«


  »Verzeiht, aber meiner Meinung nach geschieht das auf Kosten anderer!«


  »Das mögen junge Engländerinnen so sehen! Seid Ihr denn glücklicher mit euren – frei gewählten Männern? In Beziehungen, die aufgrund flüchtiger Liebesempfindungen zustande kommen? Wird nicht jede zweite Ehe in eurer Kultur unglücklich, wandeln sich die ursprünglichen Empfindungen nicht sogar in Hass?«


  »Wir wollen jedenfalls selbst über unser Glück entscheiden können.«


  Er wirkte plötzlich kraftlos. Wie ausgebrannt. Seine braune, gesunde Gesichtsfarbe bekam einen fahlen Ton.


  Auch Emily fühlte sich müde. Wozu dieses Gespräch führen, dachte sie, es hat doch keinen Sinn. Eine merkwürdige Sehnsucht ergriff von ihr Besitz. Sie hätte sich unendlich gern jemandem hingegeben, nicht ihren Körper, sondern vielmehr ihre Seele. Einem Mann, dem sie vertraute, einem starken, zuverlässigen Mann, der ihre Traurigkeit bemerkte und dafür sorgte, dass sie verschwand, indem er sie auf seine Schultern lud.


  Emily fühlte sich plötzlich alt. Würde diese Sehnsucht auf immer unerfüllt bleiben? Sie hätte am liebsten ihren Kopf in den Händen vergraben. Ihr Leben schien vorbei zu sein, obgleich es überhaupt noch nicht richtig begonnen hatte.


  Vielleicht war es das. Sie hatte einfach keine Möglichkeit, ihr Schicksal in die eigene Hand zu nehmen. Man hatte ihr die Flügel beschnitten, sodass sie nicht fliegen konnte. Es war so erbärmlich! Und sie fühlte ihr Elend in diesem Moment als einen körperlichen Schmerz. Es war zum Sterben traurig. Zum Sterben!


  Und in diesem Moment sah sie in ihrem Gegenüber nichts anderes als den Ursprung ihres Elends. Er war sogar schlimmer als der Sultan, denn er hatte sich ihr Vertrauen erschleichen wollen.


  »Scheich Mahmut«, sagte sie leise. »Bringt mich wieder in mein Zimmer zurück! Ich bitte Euch.«


  Die Zornesfalte auf seiner Stirn verschwand. Aber er sagte nichts mehr.

  



  Die Lieder, die Emily sonst so geliebt hatte, kamen ihr nun eintönig vor. Sie war seit Tagen schlechter Stimmung, und selbst Rosha schaffte es nicht, sie zu aufzumuntern. Außerdem regnete es in Strömen. Die Regenzeit bedachte das Land in diesem Herbst reichlich, und allmählich erloschen die Farben des Gartens. Im Eski Sarayi breitete sich eine trübe Atmosphäre aus.


  Die Begegnung mit Scheich Mahmut hatte Emily jedoch nicht nur traurig gestimmt. Sie hatte in ihr auch ein neues Gefühl entstehen lassen: Das Leben draußen wartete auf sie, dessen war sie sich sicher. Der Deckel, der den Serail von der Außenwelt abschottete, war verrutscht. Es hatte irgendetwas mit den Blicken des Scheichs zu tun. Mit der Farbe seiner Augen und seiner Traurigkeit. Mit jener Welt, die er vor seiner Besucherin verborgen hatte. Emily wusste nicht genau, ob sie sich wünschen sollte, dass er sie ihr eines Tages zeigte. Vielleicht würde dadurch alles noch schwerer. Aber möglicherweise konnte er ihr auf diese Weise Trost spenden.


  Erst langsam kam ihr ein Gedanke: Er ist ein Verbündeter, der sich nicht offenbaren darf. So musste es sein. Er hat nach mir gesucht. Er braucht eine Vertraute, denn hier, im Palast seines ungeliebten Vaters, muss er seine wirklichen Empfindungen geheim halten. Und wenn er niemanden findet, dem er sich anvertrauen kann, dann wird es ihm wie mir ergehen. Ich komme zwar gut zurecht, aber die Wunden meiner Seele sind da, und sie werden aufbrechen und mich peinigen, je länger ich sie leugne.


  Konnte das wahr sein? Dass sie ausgerechnet hier im Serail einen Gleichgesinnten getroffen hatte? Es war beinahe unvorstellbar!


  Und während sie noch diesen Gedanken nachhing, fühlte sie, wie ein Lachen in ihr emporstieg. Ein Lachen, das aus ihrer inneren Leere auftauchte und sie schüttelte. Angst und Schrecken über ihre Lage wurden in diesem Moment übermächtig und ließen sich nicht mehr verdrängen. Emily hatte nun endlich die Kraft, dies zuzulassen. Und sie begann auf diese Weise, das Erlebte zu verarbeiten.

  



  Emily bekam Scheich Mahmut in der kommenden Woche nicht zu Gesicht. Doch sie musste wieder und wieder an seine Worte denken. In ihnen hatte sie sich wiedergefunden! Sie hatte jeden seiner Gedanken teilen können, und doch wirbelten diese Worte jetzt durch ihren Kopf wie abgefallene Blätter eines toten Baums. Bis sie in den Staub fielen, vom Wind davongetragen wurden und somit jegliche Bedeutung verloren.


  Obwohl Emily in gewisser Weise ernüchtert war, hatte sie ihre Traurigkeit überwunden. Sie sah die Dinge nun klarer und spürt, dass sie erwachsen geworden war. Nichts würde sie mehr so schnell erschüttern. Sie wollte von nun an die Höhen und Tiefen des Lebens annehmen.


  Alles, was Emily in den kommenden Tagen erlebte, betrachtete sie mit anderen Augen. Rosha erschien ihr kindlich in ihrer Heiterkeit und ihrer naiven Haltung gegenüber dem Serail. Emily beobachtete das Treiben im Harem und distanzierte sich zunehmend davon. Sie konnte jene bunte Welt bewundern, ohne dem Trugschluss zu erliegen, dass dies alles einen bleibenden Wert besitze. Sie ließ sich nicht mehr täuschen.


  Emily hielt ihre neuen Erkenntnisse für äußerst bedeutsam. Aber sie spürte auch die Gefahren, die sie bargen.


  Sie brauchte etwas, woran sie sich orientieren konnte. Sie brauchte eine Leidenschaft. Ein Begehren. Einen Halt.

  



  In der zweiten Woche tauchte plötzlich Mahmut wieder auf. Ohne Anmeldung stand er mitten am Tag vor ihr.


  Emily hatte am späten Mittag ihre Tanzlektionen erhalten und war dann zusammen mit Rosha und Schirin zum Essen gegangen. Nun saß sie im Schatten der Bäume, die im Innenhof standen, und dämmerte in der großen Hitze vor sich hin. Sie hatte sich bereits damit abgefunden: Er würde nicht wiederkommen. Eines Tages würde sie hören, dass er nach Al-Kuwait zurückgegangen war. Bis dahin waren der Sultan und die Nubier gewiss wieder im Palast. Und die obere Kadin würde an der Stirnseite des großen Bettes stehen, mit Blumen, die von ihren Ellbogen hingen.


  Da sprach eine Stimme: »Sie haben Recht gehabt. Wie kann ich mir anmaßen, von Ihnen eine positive Haltung gegenüber dem Harem zu verlangen? Wo Sie doch eine Gefangene sind.«


  Erschrocken fuhr Emily hoch. »Scheich Mahmut!«, sagte sie töricht.


  »Können wir uns unterhalten? Einfach nur unterhalten?«


  »Ist es denn standesgemäß, wenn Sie in aller Öffentlichkeit mit einer – Konkubine des Sultans plaudern?«


  »Sie sind nicht die Konkubine meines Vaters. Das wissen Sie doch.«


  »Nun ...«


  »Verzeihen Sie, das sind unschöne Worte. Ich weiß, was Sie wollen, Emily – so ist doch Ihr Name, nicht wahr? Sie sind eine junge Frau, und Sie wollen geliebt und bewundert werden. Sie möchten, dass man Ihnen den Hof macht. Und gleichzeitig wollen Sie in Ruhe gelassen werden. Aber wie kann das gehen?«


  Emily wurde mit einem Schlag wütend. Ihre Situation im Harem kam ihr einmal mehr dermaßen absurd vor, dass sie mühsam um Fassung rang.


  »Scheich Mahmut! Sie mögen gern über die Beziehung von Frauen und Männern plaudern. Das finde ich sehr interessant. Aber dazu braucht es einen anderen Rahmen, finden Sie nicht? Lassen Sie uns den Harem verlassen. Gehen wir in die freie Natur, wo wir den Sonnenuntergang bewundern können. Dort werde ich mit Ihnen darüber reden, was ich will und was Männer und Frauen miteinander anfangen sollten. Aber doch nicht hier, im Gefängnis!«


  »Aber das ist nun einmal Ihre Situation, Emily. Ich habe sie nicht verursacht, und es steht nicht in meiner Macht, es zu ändern. Können Sie das nicht für den Moment einfach akzeptieren? Lassen Sie uns miteinander sprechen wie zwei erwachsene Menschen, die den Abgrund zwischen sich überbrücken wollen!«


  »Aber das fällt mir sehr schwer. Können Sie sich überhaupt vorstellen, was eine Frau hier alles erlebt?«


  »Ich gebe Ihnen Recht. Manches sollte anders sein, zugegeben. Aber ist es nicht auch ein Glücksfall, dass wir uns hier begegnet sind? Glauben Sie, wir hätten uns in einer anderen Situation jemals getroffen?«


  »Wäre das denn ein solch großer Verlust gewesen, Scheich?«


  Emily zitterte vor Aufregung. Innerlich rebellierte sie gegen diesen Mann, der ihr gegenüber eindeutig in der besseren Position war und dies während ihrer Unterhaltung geflissentlich ignorierte. Zugleich fühlte sie sich von ihm angezogen.


  »Emily, können Sie sich vorstellen – mich gern zu haben?«


  Sie erstarrte. Trieb dieser Mann Scherze mit ihr? Konnte eine Gefangene ihren Wärter lieben? Liebte ein Knecht seinen Herrn, der ihn drangsalierte?


  »Eine solche Frage stelle ich mir nicht. Das erlaube ich mir gar nicht. Nicht an diesem Ort. Und ich erlaube es auch keinem anderen, sie zu stellen. Fragen Sie mich das, wenn ich jenseits dieser Mauern stehe. Wenn ich mich frei entscheiden kann. Dann erst, Scheich Mahmut, könnte meine Antwort für Sie einen Wert haben. Denn dann können Sie mich erobern – oder auch nicht. In beiden Fällen wäre das mehr wert als die unfreiwillige Antwort einer Liebesdienerin.«


  »Sie sind flink mit der Zunge, Emily. Wo haben Sie das gelernt? Sie scheinen gute Schulen besucht zu haben.«


  »Ja, das habe ich. Im Oman ist das für Frauen wohl undenkbar. Hier erwartet eine begabte Frau höchstens eine Ausbildung zur Tänzerin. Aber Frauen können weit mehr, Scheich, glauben Sie nicht auch?«


  Er sah ehrlich bekümmert aus. »Ich weiß es nicht. Wie könnte ich darauf antworten?«


  »Mögen Sie mich eigentlich wirklich?«


  »Ich mag Sie über alle Maßen! Ich wünschte, ich dürfte Sie küssen!«


  Hilfe, dachte Emily insgeheim, das ist zu viel für mich. Das kann alles nicht wahr sein! Oder war das vielleicht doch eine einzigartige Chance, ihrer Freiheit näher zu kommen? Vielleicht musste sie nur darauf eingehen. Verbarg sich in dieser Konversation möglicherweise der Schlüssel zu ihrem weiteren Schicksal?


  »Sie könnten mich einfach küssen, Scheich. Sie können alles von mir verlangen – das wissen Sie. Sie können mit mir tun, was Sie wollen. Sie können mich in Ketten legen lassen und mich anderweitig bestrafen lassen, wenn ich nicht gehorche. Warum machen Sie nicht Gebrauch von dieser Macht?«


  Er wurde blass. »Das wäre widerwärtig! Ich sagte bereits, ich bin in einer westlichen Metropole erzogen worden. Ich weiß, dass ein Mann sich seine Frau verdienen muss. Sicher könnte ich mich wie ein orientalischer Mann benehmen. Aber ich weiß auch, dass ich Sie dann beleidigen würde. Und dieser Gedanke ist sehr schmerzlich. Ich kann meinen Verstand gebrauchen, und Sie können es ebenfalls. Allein das macht Sie zu etwas Besonderem. Ich habe mit meinem Vater gesprochen und ihm erzählt, wie sehr Sie mich beeindruckt haben. Er hat nichts dagegen, dass ich mit Ihnen zusammen bin. Emily, ich will Sie, Sie allein!«


  »Und was hält Sie wirklich davon ab, Ihre Macht auszuspielen?«, fragte Emily skeptisch.


  »Haben Sie meine Worte nicht gehört? Ich würde Sie besitzen, und das wäre in der Tat reizvoll, aber gleichzeitig würden Sie für mich unerreichbar werden. Und besteht das Ziel der Liebe nicht darin, dass man freiwillige, aufrichtige Hingabe erreicht? Ist das nicht das Einzige, was zählt?«


  Emily sagte vorsichtig: »Ich weiß gar nicht, ob Männer nach meinen Erfahrungen im Serail noch einen Zauber auf mich ausüben können.«


  »Lassen Sie es uns doch versuchen!«


  Emily schüttelte heftig den Kopf. »Niemals! Ich kann mich nur in Freiheit auf so etwas einlassen. Können Sie sich denn tatsächlich vorstellen, im Gefängnis jemanden zu begehren?«


  »Ich unterschätze wohl immer wieder, wie Sie Ihre Lage hier empfinden. Die anderen Frauen im Serail sind hier geboren oder zumindest aufgewachsen. Sie sind zufrieden mit ihrem Leben. Es birgt ja auch einige Vorteile.«


  »Ja, für ängstliche, unselbstständige Frauen. Aber ich bin Engländerin. Ich ...«


  »Sie sind zur Freiheit geboren, ich weiß«, unterbrach Mahmut sie. »Aber Freiheit ist nicht alles. Was fangen Sie denn mit Ihrer großartigen Freiheit an, wenn Sie allein bleiben?«


  Emily ahnte, dass er Recht hatte. Aber sie konnte ihm dennoch nicht zustimmen. Sie fühlte sich in diesem Moment völlig verunsichert. Sie befand sich in einer äußerst schwierigen Situation. Was für einen Sinn machte es überhaupt, sich solche Gedanken zu machen, wenn sie doch keine Chance hatte, ihr Leben selbst zu gestalten? Sie verfluchte insgeheim ihre Jugend. Wenn sie älter und lebenserfahrener wäre, käme sie bestimmt besser zurecht! Warum konnte sie ihre Haltung nicht entschiedener verteidigen? Warum zögerte sie, diesem eingebildeten Scheich Mahmut ihre wahre Einstellung kundzutun?


  »Was denken Sie?«, fragte der Scheich, der ihr Zögern natürlich bemerkt hatte, nun.


  Was sollte sie antworten? Schließlich sagte Emily: »Ich denke, ich hätte Sie gern in Weymouth kennen gelernt, vielleicht als – Stallknecht. Womöglich hätte ich dort Ihre menschlichen Qualitäten erkannt. Und mich in Sie verliebt. Wie fänden Sie das? Dass ich mich in Sie verliebe – in Sie als Stallknecht auf dem Landsitz meines Vaters.«


  Er lief rot an. Am liebsten hätte er umgehend widersprochen, beherrschte sich dann aber.


  Emily begriff, dass Sie ihn einer harten Prüfung unterzog. Aber es führte kein Weg daran vorbei. Sie musste herausbekommen, wie er wirklich dachte.


  Emily sprang unvermittelt auf. Mahmut schaute sie verblüfft an. Sie lief eine Weile lang auf und ab, dann setzte sie sich wieder hin und blickte ihn lange Zeit an.


  »Ich weiß durchaus, warum die Araber all das veranstalten: die Musik, die rauschenden Feste und Orgien. Ihr wollt die sinnlichen Freuden genießen. Richtig? Sonst wird der Gedanke, dass man vergänglich ist, übermächtig. Scheich Mahmut, ich bin erst achtzehn Jahre alt, aber eins habe ich begriffen: Man muss sein Leben auskosten und nutzen, – so gut man kann. Aber ich kann das nicht, nicht hier, nicht in Unfreiheit. Und ich will es auch gar nicht!«


  Er schwieg.


  Emily gingen tausend Gedanken durch den Kopf. Was für ein erbärmliches Dasein sie doch führte! Sie fühlte sich mutlos und erschöpft. Und doch spürte sie diese Sehnsucht in sich, nach Leben und Abenteuern und nach der Liebe! Seltsamerweise begehrte sie diesen Mann wie keinen zuvor, nicht Bart und nicht Jeremy. Sie wollte ihn lieben und träumte von einer unbändigen Leidenschaft.


  Sie wusste, dass sie sich gleichzeitig dafür hassen würde, dass sie dem Werben eines Mannes nachgegeben hatte, der für ihre Gefangenschaft mitverantwortlich war.


  Und doch ... sie war achtzehn Jahre alt. Konnte es für sie etwas Wichtigeres geben als die Liebe?


  9.

  



  An Emily

  Ich habe dir gestern Nacht all meine Liebe gegeben. Gestatte mir dieses Kompliment: Wenn ich dich betrachte, erscheint mir deine Schönheit so unendlich groß wie die eines prachtvollen, bunten Schmetterlings. Meine Geliebte, du bist das Licht und ich der Falter, der dich umschwirrt. Der Zustand eines Liebenden, der sich im Netz der Liebe verfangen hat, lässt sich umschreiben: Es ist so, als wollte man im Garten der Schönheit einen flinken kleinen Vogel fangen. Es wird einem kaum gelingen. Wirst du eines Tages die Mutter des nächsten Thronfolgers werden? Wer kann das wissen? Alles steht in den Sternen ... Mahmut

  



  Nachdem Emily diese Zeilen gelesen hatte, dachte sie kurz nach. Dann rief sie sich die Anweisungen für das Abfassen von Liebesbriefen in Erinnerung, die im Serail zu ihrer Ausbildung gehört hatten. Von einer Konkubine wurde erwartet, dass sie für den Mann, der um sie warb, in Liebe und Leidenschaft entbrannte oder ihm zumindest das Gefühl vermitteln konnte, dass dies so war.


  Aber Emily musste sich nicht verstellen. Sie hatte sich wirklich dagegen gewehrt, aber nach der vergangenen Nacht mit dem jungen Scheich war ihre Liebe endgültig erwacht. Er war unglaublich behutsam und zärtlich gewesen, so wie sie es sich immer erträumt hatte. Sie brannte lichterloh vor Leidenschaft.

  



  An Mahmut

  Mein Herrscher, du bist Teil meiner Seele, die Sonne meines Landes und der Grundstein meines Glücks. Wenn du wüsstest, wie das Feuer in meinem Herzen brennt und an mir zehrt und wie meine Liebe zu dir im Meer der Sehnsucht treibt! Ich könnte wie eine Nachtigall jubeln, aber mein Wehklagen nach dir, nach dem Mann meiner Sehnsucht, wird nicht enden. Doch du weißt, dass ich niemals die Mutter deiner Kinder werden kann. Deine Pflichten stehen dem entgegen, dein Vater hat andere Pläne mit dir. Und ich ahne, dass du dich deinem Vater fügen musst.

  Emily

  



  Die Liebenden verständigten sich eine Zeit lang ausschließlich durch ihre Briefe. Die Zeilen mussten ein persönliches Gespräch von Angesicht zu Angesicht ersetzen, denn es gab für die beiden keine Möglichkeit, sich zu treffen.


  Den Grund erfuhr Emily kurz Zeit später. Der Sultan war aus den Nordprovinzen zurückgekehrt, denn der Feldzug gegen die aufrührerischen Beduinenstämme war siegreich beendet. Und der Sultan nahm seinen angestammten Platz wieder ein. Scheich Mahmut wurde daraufhin nicht mehr gesehen.

  



  Emily hatte es nicht wahrhaben wollen. Aber nach mehreren Tagen war wieder alles beim Alten. Der Sultan saß auf dem Thron, den die strenggläubigen Imame bewachten. Sein Sohn war damit beschäftigt, unter seinen Konkurrenten um die Nachfolge seine Position zu verteidigen. Emily hörte sogar von einem Mord im Prinzenkäfig.


  Scheich Mahmut kam nicht mehr zu ihr. Und eines Abends verkündete der Obereunuch, dass der Sultan ein Fest veranstaltete.


  Emily wusste, dass es für sie keine Möglichkeit gab, dem Sultan aus dem Weg zu gehen. Sie fürchtete sich davor, ihm erneut zu begegnen, aber glücklicherweise war sie ja nicht mit ihm allein.


  Der Abend kam. Und Kabya Sarayn, der Obereunuch-Aga, sagte höhnisch: »Freust du dich darauf, den Gebieter wieder zu sehen?«


  Emily musste an den Abend denken, als sie der Sultan zu sich gerufen hatte. Sie sah ihn und die Sultanmutter vor sich sowie die oberste Kadin am Kopfende des Diwans mit den Blumen am Ellbogen. Und sie erblickte sich selbst: nackt, wertlos, ein Stück geraubtes Fleisch auf dem Diwan des Sultans.


  All die großen Worte wie Liebe, Treue und Gehorsam, die sie mit Mahmut diskutiert hatte, verloren an Bedeutung. Genau wie sie selbst an Bedeutung verloren hatte, seit sie sich hier im Harem aufhielt. Hier war sie eine unter vielen, niemand interessierte sich wirklich für ihr Schicksal.


  Sie wurde plötzlich von einer großen Wut übermannt, Wut auf jene Menschen, die Gefängnisse errichteten, welche Harem hießen. Die verlangten, dass sich die Frauen fremden Männern auslieferten und das Liebe zum Herrscher nannten. Alle Frauen im Oman mussten den Männern zu Diensten sein. In Wahrheit verachteten sie zwar die Männer, gaben sich ihnen jedoch trotzdem hin.


  Während Emily solche Dinge durch den Kopf gingen, wurde sie in den Saal geführt, in dem der Sultan auf sie wartete. Er ist also tatsächlich wieder zurück, dachte sie.


  Emily war äußerst überrascht, als sie zu einem Sessel an der Wand geleitet wurde. Ihr gegenüber saßen andere Haremsfrauen. Sie konnte ihr Glück kaum fassen: Sie war nicht allein mit dem Herrscher. Sogleich fühlte sie sich besser. Und ihr Herz machte einen Sprung, als sie neben dem Herrscher Mahmut erblickte. In seinem Gesicht konnte sie jedoch nicht die geringste Regung erkennen.


  Emily wurde schmerzlich bewusst, dass sie für ihn womöglich nur eine Frau unter vielen war, ein Lustobjekt im Liebestempel des Serails.


  Mehrere Frauen führten einen besonderen Tanz zu Ehren des Sultans auf. Nachdem sie sich zurückgezogen hatten, meldete sich der Sultan zu Wort. Er verkündete: »Heute ist der Tag, an dem meine Nachfolge geregelt wird. Die Feldzüge in den Nordprovinzen sind beendet, wir haben Bündnisse geschlossen. Unser Reich geht glorreichen Zeiten entgegen. Und mein ältester Sohn, Scheich Mahmut, wird mich noch in diesem Jahr auf dem Thron ablösen. Und er wird vermählt werden. So ist es beschlossen.«


  Emily schaute Mahmut in die Augen und bemerkte, dass auch er sie ansah. Was bedeutet das für uns?, fragte sie sich. Im Stillen richtete sie diese Frage an ihn, konnte an seinem Blick jedoch keine Antwort ablesen.


  Nach dieser Ankündigung traten einige Bauchtänzerinnen auf. Und anschließend wurden Abgesandte aus verschiedenen anderen Ländern hereingeführt, die dem Sultan ihre Aufwartung machten. In einer langen Prozession zogen sie am Thron vorbei. Danach begann endlich das Festmahl.


  Emily erlebte alles wie durch einen Schleier. Was wurde aus ihr und Mahmut? Das war die brennende Frage, die sie nicht mehr losließ. Sie konnte den Blick nicht von der stattlichen Gestalt des Scheichs abwenden. Du hast mir ein neues Universum eröffnet. Ich bin eingetreten, und nun soll alles vorbei sein?

  



  Als sie wieder allein in ihrem Zimmer saß, schrieb sie:

  



  Liebster Mahmut!

  Mein Herz zerspringt, sobald ich an dich denke. Es lässt mich nicht zur Ruhe kommen und hüpft auf und ab.

  



  Wie töricht, dachte Emily, was schreibe ich da bloß?


  Sie zerknüllte das Pergament und warf es fort. Dann begann sie erneut.

  



  Liebster Mahmut!

  Ich sage mir jeden Tag aufs Neue: Mögest du stark bleiben, auch wenn du ständig an ihn denkst. Mein Herz will schier zerspringen. Ich kann dich nicht vergessen. Wirst du dich bei mir melden?

  Deine Emily

  



  Sie rief eine Sklavin zu sich und bat sie, den Brief zu Mahmut zu bringen. Kurze Zeit später kam jene zurück und berichtete Emily, wie Mahmut reagiert hatte.


  »Er riss das Papier mit fliegenden Fingern auf und lächelte entzückt«, erzählte die Frau.


  Emily war zufrieden.


  Und zwei Nächte darauf kam Mahmut wider Erwarten zu ihr. Er hatte sich als Eunuch verkleidet, und Emily erkannt ihn zunächst gar nicht. Doch dann bemerkte sie den vertrauten Geruch. Er duftete wie der Wind über dem Meer.


  Emily sprang von ihrem Lager auf. Sie warf sich an seine Brust und küsste ihn stürmisch. Es schien ihr, als sei sie nie zuvor in ihrem Leben so glücklich gewesen. Sie begann, Mahmut die Kleider auszuziehen, jenem Mann, der ihr alles geben und alles nehmen konnte.


  Mahmut sprach kein Wort. Seine Hände fuhren über Emilys nackten Körper, über die wunderbare Landschaft ihrer Hügel und Rundungen. Seine Hände waren wie ein kühler Hauch, der am Abend über die heiße Wüstenlandschaft fährt. Er war zärtlich und behutsam, und er wusste genau, wo sie am liebsten berührt werden wollte. Seine Finger tauchten ein in jene Höhle, die feucht und geheimnisvoll glänzte. Und als er später in sie eindrang, war Emily am Ziel ihrer Träume. Sie liebten sich, bis es draußen schon wieder hell wurde. Als der Pirol mit seinen wunderbaren Lauten zu singen begann, erhob sich Mahmut. Er flüsterte Emily zum Abschied noch einige süße Worte ins Ohr, dann zog er sich rasch an und verschwand.

  



  Emily lebte in der folgenden Zeit nur für die nächtlichen Stunden. Mahmut kam jetzt trotz der Gefahr, entdeckt zu werden, jede Nacht in der Kleidung der Eunuchen zu ihr und blieb bis zum Morgengrauen. Emily fühlte sich schon längst nicht mehr als Sklavin, sondern als Herrscherin in einem Reich voller himmlischer Begierden. Mahmut lehrte sie verschiedene Liebespraktiken des Orients, und sie deckte ihm die köstliche Tafel ihres Körpers, bereitete ihm das Paradies, von dem sie im Serail so viel gehört hatte.

  



  An Emily

  Ich verehre dich, du Goldene, und preise deine Größe. Ich habe gejubelt, war glücklich und stolz. Ich fühlte mich so stark bei dir! Ich legte meinem Gott ein Gelübde ab, und er gab mir dich als Geschenk. Der Himmel blickte auf mich, als ich zu dir ging, und ich war frohen Herzens, voller Erwartung und Freude, Geliebte, wenn ich dich nur sah. Du bist schöner als alles, was die Götter schufen.

  Immer dein Mahmut

  



  Nach einer Weile wurden seine Besuche seltener. Emily war außer sich vor Kummer. Sie wollte Mahmut gern fragen, was geschehen war, aber das war unmöglich. Sie sehnte sich so sehr nach diesem Mann, dass sie glaubte, verrückt zu werden. Noch vor nicht allzu langer Zeit hatte sie sich am Ziel ihrer Wünsche geglaubt, und nun war sie vollkommen verzweifelt.

  



  Lieber Mahmut,

  sieben Tage lang hat mein Auge dich nun nicht erblickt, und mein Herz ist schwer. Ich habe keine Freude mehr an anderen Dingen. Wenn ich höre, dass du in der Nähe bist, belebt dies meine Glieder. Das Kommen und Gehen deiner Boten, die ich von meinem Fenster aus sehe, bewegt mein Herz, denn dann weiß ich, dass du ganz in meiner Nähe weilst. Besser als alle Heilmittel der Welt bist du für mich, mein Geliebter. Dein Eintritt in meine Kammer ist für mich die größte Ehre und Freude. Wenn ich dich wiedersähe, wäre ich auf der Stelle gesund.

  Emily

  



  Zehn Tage später, nach einer Zeit voller unerfüllter Sehnsucht, betrat Mahmut endlich wieder ihr Zimmer. Emily registrierte sofort, dass etwas geschehen sein musste. Mahmut wirkte schuldbewusst und bedrückt.


  Nachdem sie sich begrüßt hatten, erzählte er, was passiert war. »Du weißt, dass die Kriege mit den Beduinenstämmen vorüber sind. Aus Gründen der dauerhaften Befriedung unseres Landes muss deshalb die Tochter des Königs der Nomaden mit einem aus unserem Volk vermählt werden. Da ich die Thronfolge antrete, soll ich sie heiraten. So will es mein Vater, und so sehen es die Regeln vor.«


  Emily blickte ihn entsetzt an. »Wird das zwischen uns etwas ändern, Mahmut?«, wagte sie schließlich zu fragen.


  »Nicht, wenn du es nicht willst.«


  »Ich habe nie geglaubt, dass ich die Mutter deiner Kinder sein werde. Zwischen uns klafft ein viel zu tiefer Abgrund. Aber wenn du heiratest und Sultan des Omans wirst, dann – ach, ich weiß auch nicht.«


  »Emily! Es hat keine Bedeutung. Ich liebe dich!«


  »Und ich liebe dich! Aber gerade deshalb glaube ich nicht, dass ich es ertragen könnte.«


  »Was genau könntest du nicht ertragen?«


  »Dass du mit ihr zusammenlebst. Deine Fürsorge gilt dann allein ihr, ihrem Körper, ihrer Seele. Und ich bekomme einen schäbigen Rest.«


  »Wir im Oman denken anders darüber, wie du weißt. Mit unseren Ehefrauen haben wir keine glühende Liebesbeziehung. Sinnlichkeit erleben wir mit unseren auserwählten Sklavinnen.«


  »Aber das ist es ja gerade! Ich kann nicht deine Sklavin sein. Ich will nicht bis zu meinem Lebensende hier bleiben!«


  »Ich verstehe dich, Emily. Aber so sind nun einmal unsere Bräuche. Ich kann doch nichts daran ändern, und es tut mir aufrichtig Leid. Es ist deine Entscheidung, Emily. Denk in Ruhe darüber nach!«

  



  In den folgenden Tagen versuchte sich Emily abzulenken. Nachts jedoch lag sie wach, wälzte sich auf ihrem Lager herum und bemühte sich, einen Entschluss zu fassen. Aber es gelang ihr nicht.


  Als Mahmut eines späten Abends zu ihr kam, überließ sich Emily ihm mit einer Bereitwilligkeit, als gehöre ihr Körper für alle Zeiten ihm. Auch er liebte sie lange und beinahe verzweifelt. Es war so, als wolle er allein ihr all seine Kraft schenken. Für eine andere Frau war in seinem Herzen tatsächlich kein Platz, das spürte Emily in diesem Moment ganz deutlich.


  Er küsste sie und liebkoste die empfindlichsten Stellen ihres Körpers, fuhr zärtlich mit seiner Zunge über ihre Haut. Er ertastete jeden Zentimeter ihres Körpers, als berühre er ihn zum ersten Mal.


  Als er sanft, aber fordernd in sie eindrang, war sie so erregt, dass sie laut aufstöhnte vor Wonne. So etwas hatte sie noch nie erlebt! Sie drängte sich ihm entgegen und gab kleine Schreie von sich. Emily schwamm auf einer Welle der Lust und verlor jegliches Gefühl für Raum und Zeit.


  Mahmut erfüllte all ihre unausgesprochenen Wünsche, bis auch er sich zu den Höhen der Leidenschaft emporschwang. Es schien, als wolle er ihren weichen, warmen Körper nie mehr verlassen. Ihre erhitzten Leiber verschmolzen wie für die Ewigkeit.

  



  Als Mahmut Emily an diesem Morgen verließ, war ihr eins klar geworden.


  Sie hatte es eigentlich schon lange gewusst: Sie würde es nicht ertragen, ihn mit einer anderen zu teilen. Sie entschied, dass sie unter diesen Bedingungen nicht hier bleiben durfte. Sie musste versuchen, den Harem zu verlassen und nach England zurückzukehren.


  Aber wie sollte sie das anstellen? Die Mauern des Herrscherpalastes waren unüberwindbar. Schwerste Strafen erwarteten sie, wahrscheinlich sogar der Tod, wenn ihre Fluchtpläne entdeckt wurden.


  Aber vielleicht hatte sie die Chance, eine Nachricht hinauszuschmuggeln. Sie musste endlich Robert erreichen! Womöglich hatte er sie vergessen oder Wichtigeres zu tun, aber wenn sie ihm in Erinnerung rief, dass sie auf ihn wartete, würde er vielleicht alles daransetzen, sie aus dem Serail zu befreien.


  Oder gab es noch eine andere Möglichkeit? In Emily reifte eine Idee, die jedoch nicht ungefährlich war: Sie konnte sich Mahmut anvertrauen. Eventuell half er ihr bei ihrem Plan.


  Sie schrieb einen Brief an Mahmut, in dem sie ihn bat, in der nächsten Nacht zu ihr zu kommen. Und als es dämmerte, wagte sie es nicht, sich ins Bett zu legen vor lauter Angst einzuschlafen. Sie musste wach bleiben, wenn ihr Plan funktionieren sollte.


  Mahmut kam wie immer kurz nach Mitternacht.


  »Immer wenn ich das Zimmer meiner Geliebten erreiche«, flüsterte er, »bricht mein Herz in lauten Jubel aus.«


  »Sprich nicht weiter, Mahmut!«, bat Emily und verschloss seinen Mund mit ihrer Hand. »Hör einfach zu, ich muss dir etwas sagen.«


  Daraufhin schwieg er, und während er Emilys Plan lauschte, wurde sein Gesicht immer bleicher. In seine Augen trat ein gehetzter, ängstlicher Ausdruck.


  »Verstehst du mich, Geliebter?«, fragte Emily eindringlich. »Ich muss fliehen. Es geht nicht anders! Wenn ich hier bleibe, werde ich sterben. Vor Sehnsucht nach dir und aus Gram.«


  Langsam erhob er sich.


  »Du weißt eigentlich, wie ich darüber denke. Aber ich möchte, dass es dir gut geht. Es schmerzt mich sehr, dich so unglücklich zu sehen. Lass mir ein wenig Zeit, darüber nachzudenken! Ich werde dir eine Nachricht überbringen lassen. Warte auf meine Entscheidung!«


  Als er an der Tür angelangt war, drehte sich Mahmut abrupt um und flog Emily noch einmal in die Arme. Er drückte sie stürmisch an sich und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen.


  »Emily, o Emily! Ich lasse dich nicht gehen! Niemals! Hörst du?«


  Emily wollte sich wehren, aber er war zu stark. Und schließlich ergab sie sich. Sie genoss den Sturm der Gefühle jenes Mannes, der sie so sehr begehrte. Sie überließ sich seinen Zärtlichkeiten, wie sie es in all den vergangenen Nächten getan hatte. Es war das allergrößte Glück, in seinen Armen zu liegen.


  Nachdem Mahmut sie wieder verlassen hatte, blieb sie erschöpft und ratlos zurück. Nichts war geklärt zwischen ihnen. Mehr als zuvor begehrte sie ihn. Und dabei war sie ihm gänzlich ausgeliefert. Er bestimmte über ihr Leben – oder ihren Tod.


  Rosha gegenüber verlor Emily kein Wort. Aber die junge Ikbal spürte, dass mit Emily etwas nicht stimmte. Sie kümmerte sich rührend um sie und sang ihr wunderschöne Liebeslieder vor. Emily war sehr dankbar für die Zuwendung. Trotzdem erbebte sie beim Klang der Lieder vor Trauer und Sehnsucht nach ihrem Liebsten. Sie hatte seinen wunderbaren Körper vor Augen, sie spürte seine starke Brust, spürte seine Lippen auf ihrer Haut. Sie war Wachs in seinen Händen und süchtig nach der Glut seines Begehrens.


  Es war schmerzhaft und schön zugleich.

  



  Nach ein paar Tagen erreichte sie endlich seine Nachricht. Ungeduldig riss Emily den Umschlag auf.

  



  Liebste Emily!

  Dein Schatten kühlt die Hitze meiner Gefühle. Wenn ich mich an dich schmiege, spüre ich deine Liebe.

  Du bist für immer in meinem Herzen, und ich kann ohne dich nicht sein. Aber ich werde dir helfen. Du kannst auf mich zählen. Warte auf mich!

  Dein Mahmut

  



  Emily hätte weinen mögen vor Freude und Erleichterung. Sie hatte sich also nicht in Mahmut getäuscht. Sie konnte sich auf ihn verlassen.

  



  Liebster,

  ich bin deine Geliebte, vielleicht die Treuste, die du je besitzen wirst. Ich gehöre dir ganz und gar. Deine Hand liegt in Gedanken für immer in meiner Hand. Du hast meinen Leib beglückt, und mein Herz ist voller Freude, weil wir ein Stück unseres Weges gemeinsam gegangen sind. Du lagst auf meinem Lager, und ich küsse das Laken,' das nun verwaist ist.

  Emily

  



  Es dauerte einige Tage, bis Mahmut antwortete, eine qualvolle Wartezeit für Emily.

  



  Liebe Emily!

  Meine Arme waren stets bereit, dich zu umfangen, du warst meine wahre Gebieterin. Wenn ich dich überall küsste und deine Lippen mich erwarteten, so konnte ich frohlocken. Wenn deine Arme mich umfingen, war es, als würde ich mit den edelsten Ölen gesalbt.

  Mahmut

  



  Mahmuts Worte klangen so warmherzig und liebevoll. Emily schöpfte neue Hoffnung, dass er ihr bei der Flucht behilflich sein würde. Doch nach diesem Brief hörte sie plötzlich nichts mehr von ihm, und er besuchte sie auch nicht mehr.


  Emily ahnte, dass dies nichts Gutes heißen konnte. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als einen weiteren Brief zu schreiben.

  



  Mein Geliebter, ich bin zum Fluss gegangen. Ich freue mich über deinen Wunsch, mir von deinem Fenster aus beim Baden zuzuschauen. Ich ließ dich meine Schönheit sehen. Ich trug ein Gewand von bester Seide, das mit Balsam getränkt und mit Weihrauch genetzt war. Ich stieg in das Wasser und war in Gedanken bei dir. Und dir zuliebe kam ich mit einem roten Fisch heraus. Man konnte ihn gewiss gut erkennen, nicht wahr? Ich legte ihn auf meine Brüste, damit du ihn sehen kannst.

  Emily

  



  Emily erhielt daraufhin lediglich einen Zettel. Darauf stand, sie solle sich für die kommende Nacht bereithalten. Sollte es wirklich so weit sein? Würde sie endlich aus dem Harem fliehen können? Der Zettel war um einen Diamanten gewickelt, der so groß war, dass sie ihn mit der Faust gerade noch umschließen konnte.


  Emily war überglücklich. Und gleichzeitig wie betäubt angesichts des nahen Abschieds von ihrem Geliebten.


  Sie war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Glücklicherweise hatte sie keine Vorbereitungen zu treffen. Ihre Sachen würde sie nicht mitnehmen können, denn es wäre zu gefährlich, sie hinauszuschmuggeln.


  Sie wollte gar nicht wissen, wie Mahmut es anstellen würde, sie hinauszubringen. Es war bestimmt besser so. Vielleicht verbreitete er nach ihrer Flucht das Gerücht, sie sei wegen ungeziemenden Verhaltens vom Obereunuchen im Brunnen ertränkt worden. Oder man vergaß einfach, dass sie überhaupt jemals hier gewesen war, wie man schon viele Mädchen im Eski Sarayi vergessen hatte.


  Emily betete insgeheim, dass Mahmut zum Abschied noch einmal zu ihr kommen würde. Sie versuchte, ihn mit der ganzen Kraft ihrer Sehnsucht herbeizuholen. Und in diesem Moment wusste sie: In ihrer Seele würde nach ihrer Flucht eine schmerzende Wunde zurückbleiben, die wohl nur sehr langsam heilen konnte.


  Sie stellte sich neben die Tür und lauschte angestrengt.


  Bitte Mahmut, komm zu mir! Ich will nur noch ein einziges Mal deine Hände auf mir spüren.


  Doch schließlich musste sie begreifen, dass er sich von ihr fern halten würde. Mahmut war vernünftig, viel vernünftiger als sie selbst. Er wollte ihnen den qualvollen Abschied ersparen. Und er hatte Recht damit.

  



  Und dann ging alles sehr schnell.


  In der Stunde des Wolfs, drei Stunden nach Mitternacht, kamen zwei Männer in Emilys Zimmer. Sie führten sie hinaus und kurz darauf durch unterirdische Gänge, und Emily wurde erst in diesem Moment bewusst, dass der Serail auch durch ein geheimes Labyrinth zu betreten war. Nachdem sie sich lange Minuten durch die feuchte, unebene Dunkelheit der Gänge getastet hatte, stand Emily vor einem niedrigen Tor. Sie ging hindurch und erreichte wenig später eine weitere Pforte. Ihre beiden Begleiter, deren Gesichter sie nicht erkennen konnte, drängten sie schließlich durch ein drittes Tor hinaus. Emily fand sich vor den Mauern des Serails wieder und erinnerte sich daran, dass Robert sie seinerzeit genau an dieser Stelle in den Serail geschleust hatte. Emily schaute nach oben und erblickte den Nachen des Mondes, wie er langsam über einen freien Nachthimmel fuhr. Nach einem halben Jahr Gefangenschaft war sie endlich frei!


  Emily umschloss den Diamanten mit ihrer Faust. Sie spürte ein Gefühl von Glück in sich aufsteigen, doch sie war unsicher, ob sie ihrer neu gewonnenen Freiheit jetzt schon trauen durfte. Noch überwog die Angst, ertappt und zurückgebracht zu werden.


  Sie begann zu laufen. Sie rannte zur Stadt hinunter, stolperte, fiel der Länge nach hin und stieß sich die Knie an den Steinen, die ihren Weg säumten. Aber sie fühlte nichts. Sie war taub gegen jede Art von Schmerz.


  Schließlich erreichte sie Nizwa. Dort tauchte sie im Gewirr der Gassen unter. Und als sie vor der Garnison ankam, graute im Osten bereits der Morgen.


  IV. Buch

  In Freiheit


  1.

  



  Emily vermied jeden Gedanken an Mahmut.


  Sie verspürte eine so starke Lebenslust, dass sie felsenfest davon überzeugt war, alles meistern zu können, was sie noch erwartete. Sie war stark, und sie konnte auf vielfältige Erfahrungen zurückblicken, die ihr neues Selbstvertrauen gegeben hatten. Aus der kleinen Emily war eine junge Lady geworden.


  In der Garnison warteten allerdings schlimme Nachrichten auf sie. Robert Bristol war bei einem Kampf in den Bergen getötet worden. Schon zwei Wochen, nachdem er Elinor nach Maskat gebracht hatte, war er in einen Hinterhalt Von Beduinen geraten. Emily war untröstlich. Es schien nicht lange zurückzuliegen, dass sie in Roberts Armen geweint und Trost gefunden hatte. Und nun sollte ihr Gefährte, der sie von Kindheit an begleitet hatte, tot sein? Wie sollte sie diesen neuerlichen Verlust bloß verkraften?


  Immerhin erfuhr sie auch, dass Elinor wohl behalten in England gelandet war. Lady Bristol war kurzerhand erneut in den Oman gereist, nachdem sie von Emilys Verschwinden gehört hatte. Aber sie hatte nichts für Emily tun können. Englische Diplomaten hatten ihr erzählt, Emily sei im Norden des Oman verschleppt worden. Und es war ihr nicht gelungen, eine Besuchserlaubnis im Herrscherpalast zu erhalten. So musste sie unverrichteter Dinge wieder nach Hause fahren.


  England befand sich am Rand eines Krieges mit dem Oman beziehungsweise mit seinen regierenden Imamen, deren Freischärler auf Seiten der Beduinenstämme kämpften. In diesem instabilen, bedrohlichen Klima, das sich auf den gesamten Orient auswirkte und den Suezkanal erneut zu einem äußerst unsicheren Gebiet machte, kümmerte sich die britische Regierung nicht um ein junges, englisches Mädchen, das im Oman verschollen war. Die ganze Angelegenheit kam den Verantwortlichen überhaupt nicht gelegen, denn sie konnte möglicherweise die diplomatischen Strategien gefährden.


  Emily erschauerte, als sie davon erfuhr. Die britische Regierung hatte sie tatsächlich im Stich gelassen. Hatte etwa auch ihre eigene Familie sie bereits abgeschrieben? Sogar Elinor? Nein, ganz gewiss nicht!


  Sie versuchte, in der Garnison einen Begleitschutz für ihre Reise nach Maskat zu erhalten, und nach einigem Zögern und zweitägigen Beratungen gewährte man ihr diese Bitte. Man wollte das Mädchen so schnell und unauffällig wie möglich loswerden.


  Emily schrieb sofort mehrere Briefe nach Hause, in denen sie ihre baldige Rückkehr ankündigte.


  Ich lebe, schrieb sie. Und es geht mir gut. Ich bin voller Tatendrang.


  Sie war jedoch gezwungen, noch drei Wochen in der Garnison ausharren. Dann schickte man sie mit einigen Soldaten, die zurück nach England verschifft werden sollten, nach Maskat.


  Der Ritt auf Kamelen durch das Inland war so beschwerlich wie die Hinreise mit dem Kaufmann aus Melli. Aber sie erreichten Maskat ohne Zwischenfälle.


  Emily musste eine weitere Woche auf das Schiff warten, das sie nach Hause bringen sollte, denn der Seeverkehr war stark eingeschränkt worden. Daher quartierte sie sich erneut in dem Hotel am Hafen ein.


  Ihr standen zwar keinerlei finanzielle Mittel zur Verfügung, aber glücklicherweise erklärten sich die englischen Protektoratsbehörden bereit, die Unterkunft zu bezahlen. Wenn diese englische Göre nur so bald wie möglich verschwand, mochten sie insgeheim denken.


  Emily bezog das Hotelzimmer, in dem sie Monate zuvor mit Jeremy gewohnt hatte. Es traf sie wie ein Schlag. Sie glaubte, noch den Geruch von Jeremy in den Kissen zu riechen. Hier hatte sie wahrhaft glückliche Tage und Nächte verbracht. Aber diese Zeit war zu kurz gewesen, als dass sie jetzt noch davon zehren konnte. Die zurückliegenden Ereignisse im Serail überlagerten alles andere.

  



  Die Tage verstrichen nur langsam. Ungeduldig fieberte Emily ihrer Abreise entgegen. Abends ging sie zum Hafen hinunter und genoss die laue Luft. Sie trank meist einen Sherry in einem Ausschank für Engländer, der aus einer Bretterbude und drei Tischen bestand, und blickte sehnsüchtig aufs Meer hinaus.


  Eines Abends beobachtete sie, wie ein Schiff aus Sansibar anlegte. Die meisten Geschäftsleute und ihre Bediensteten, die das Schiff verließen, machten sich umgehend auf den Weg in die Stadt. Emily sah zu, wie die letzten von Bord gingen. Und plötzlich vernahm sie neben sich eine Stimme.


  Sie war zunächst verwirrt. Es war eine ihr vertraute Stimme, aber sie was hatte sie hier zu suchen? Emily fuhr erschrocken in die Höhe. Neben ihr stand Jeremy Icknield!


  Sein dunkles, nun halblanges Haar wehte im Wind, und er sah schlanker und jünger aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Er grinste übers ganze Gesicht.


  »He, kleines Mädchen, schön, dich zu sehen!«


  »Hast du mich erschreckt!«, entfuhr es Emily. »Was tust du hier, um Himmels willen?«


  »Das könnte ich dich genauso gut fragen! Sitzt hier herum, wo doch alle Welt in Aufruhr ist, und schlürfst gemütlich einen Jerez! Meine liebe, kleine Emily, ich freue mich, dich zu sehen!«


  Der bittere Abschied von Jeremy schien unendlich lange zurückzuliegen, und Emily hatte ihren Zorn längst vergessen. Sie umarmte Jeremy derart ungestüm, dass er ins Taumeln geriet.


  »Jeremy, was tust du hier?«


  »Ich bin gerade aus Sansibar zurückgekommen. Ich habe sofort an dich gedacht, aber eigentlich habe ich nicht zu hoffen gewagt, dir in Maskat zu begegnen. Es ist unbegreiflich, dass du hier sitzt und auf mich wartest! Wunderbar!«


  »Ich habe keineswegs auf dich gewartet! Was bildest du dir ein? Ich warte auf das Schiff, das mich nach Hause bringt. – Wie war es denn in Sansibar?«


  »Ich habe Glück gehabt und mir dort etwas aufgebaut. Es ist nichts Großes, aber immerhin ...«


  »Ich kann es nicht fassen! Du bist tatsächlich sesshaft geworden?«


  »So würde ich es nicht nennen. Nein, es ist nur so, dass Sansibar mir einfach Glück bringt. Dort habe ich all das geschafft, was ich mir vorgenommen hatte. Sansibar ist wirklich meine Glücksinsel. – Aber sag, was machst du wirklich hier? Ich meine, du warst doch nicht die ganze Zeit über in Maskat, oder?«


  Emily zog ihn auf den Stuhl neben sich und erzählte. Jeremys wurde bleich, als er ihrem Bericht lauschte.


  »Ich schäme mich so! Wie konnte ich dich bloß allein lassen? Meine Güte, was war ich doch für ein Egoist!«


  »Das stimmt.«


  »Und ein Idiot!«


  »Genau.«


  »Ein unerträglicher Trottel!«


  »Ich könnte es nicht besser ausdrücken.«


  »Aber erzähl doch weiter! Erzähl mir vom Harem! Ich will alles wissen.«


  »Aber das würde Tage dauern, Jeremy.«


  »Ich habe Zeit. Alle Spiele sind gespielt ... ich meine natürlich, ich habe im Moment keine Verpflichtungen. – Übrigens, wohnst du wieder in unserem Hotel?«


  »Ja.«


  »Dann erzähl mir doch dort die ganze Geschichte! Magst du?«


  Emily nickte, stand auf und hakte sich bei ihm ein. Während sie zum Hotel zurückschlenderten, begann sie ihre Erlebnisse im Harem zu schildern. Jeremy blieb immer wieder stehen und blickte sie ungläubig an. Es schien, als wolle er herausfinden, ob sie noch bei Verstand war.


  Emily war erleichtert. Sie merkte sofort, wie gut es ihr tat, sich das Erlebte von der Seele zu reden. Sie hoffte, dadurch all den Ballast abwerfen zu können, all die schlimmen Erinnerungen, die sie sonst sicher immer wieder eingeholt hätten.


  Sobald sie im Hotelzimmer ankamen, waren beide ein wenig verlegen. Sie setzten sich nebeneinander auf das Bett, und Emily fuhr fort zu berichten. Auf einmal bemerkte sie Jeremys Hand auf ihrem Knie. Sie blickte ihm in die Augen. Und dann beugte sie sich zu ihm und küsste ihn lang und zärtlich. Jeremy legt seine Arme um sie und drückte sie an sich. Es war so, als hätten sie sich nie getrennt.


  Der Harem existierte für Emily nicht mehr, genauso wenig wie der Sultan und seine abscheulichen Bräuche. Es gab nichts Hässliches auf der Welt. Und Emily zwang sich, auch die süßen Erinnerungen an Mahmut zu verdrängen.


  Ein anderer Mann hatte sich erneut in Emilys Herz geschlichen. Ein Mann, den sie schon beinahe vergessen hatte.


  Jeremy hatte inzwischen die Schleife ihrer Bluse geöffnet. Langsam zog er sie aus und begann, sich seiner eigenen Kleider zu entledigen. Als Emily Jeremys nackten Körper erblickte und er sie innig umarmte, da flammte ihre Liebe wieder auf. Unzerstörbar. Und zum Sterben süß!

  



  War es nicht ein ungeheures Glück, dass sie Jeremy Icknield erneut begegnet war? Das konnte kein Zufall sein! Sie beschloss, dem Wink des Schicksals zu folgen und bei ihm zu bleiben. Sie konnte nicht nach England zurückkehren. Anscheinend war ihr Abenteuer noch nicht zu Ende.


  Und so schrieb Emily zwei weitere Briefe, einen an ihre Eltern und einen an den Kommandeur der Garnison.


  Kurz darauf bestieg sie zusammen mit Jeremy ein Schiff nach Sansibar.


  Jeremy hatte ihr versichert, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte. Er besaß angeblich genug Geld für sie beide. Und er trug Emily auf Händen.


  Emily spielte ab und zu mit dem Gedanken, Mahmuts Diamanten zu Geld zu machen, denn sie selbst besaß keinen einzigen Dirham und war nicht gern abhängig. Von niemandem, auch nicht von ihrem Geliebten. Aber dann verwarf sie den Gedanken wieder. Vielleicht brauchte sie den Diamanten eines Tages noch dringender.


  Die Schiffsreise an der Ostküste des schwarzen Kontinents entlang war traumhaft schön. Emily genoss alles: die See, die Sonne, das leichte Schaukeln des Schiffs und die Nächte mit Jeremy. Sie fand, dieses Glück nach der langen, schweren Zeit im Harem wirklich verdient zu haben, und erlebte alles besonders intensiv.


  Und Jeremy tat alles, um ihr das Leben so angenehm wie möglich zu machen. Offensichtlich war er überzeugt, etwas wieder gutmachen zu müssen. Er überschüttete sie mit Küssen und wurde nicht müde, ihren nackten Leib zu verwöhnen. Er betete sie an, wie Mahmut es zuvor getan hatte.


  »Du bist noch schöner geworden«, sagte Jeremy eines Abends bewundernd, als sie bei Vollmond an Deck saßen. »Deine Haut ist so zart, deine Rundungen wie geschaffen für meine geöffneten Hände, und dein Busen ist geradezu göttlich, so fest und gleichzeitig weich ... Wie soll ich es nur ausdrücken? Es gibt keine Worte dafür. Und wenn ich in dir bin, erlebe ich deine wahre Schönheit.«

  



  Nach schier unendlichen Nächten der Leidenschaft fuhren sie fort, ihre Erlebnisse auszutauschen. Sie hatten alle Zeit der Welt, sich ihre Abenteuer zu erzählen.


  Emily wurde immer neugieriger auf Jeremys Leben in Sansibar. Die Sehnsucht nach der Heimat hatte sie gänzlich verlassen. Sie hätte zwar gern die herbstlichen Wälder von Dorset wieder gesehen, aber was war Dorset gegen die weite Welt? Hier wartete das Abenteuer! Es lockte nach der Gefangenschaft im Serail so unwiderstehlich, dass sich Emily nicht dagegen wehren konnte.

  



  Sie passierten den Jemen, den Golf von Aden und die grünen Hänge von Sokotra. Dann zogen die Küsten von Somalia, Kenia und Tanganjika vorüber. Manchmal lösten sich vom Ufer kleine Segler, die sie ein Stück lang begleiteten, und arabische Dhaus mit einem dreieckigen Segel kamen näher und drehten wieder ab.


  Nach siebzehn Tagen und Nächten in den ruhigen Fluten des Indischen Ozeans legten sie im Hafen von Tanga an und fuhren nach dem Entladen am nächsten Morgen hinüber nach Sansibar.


  Sansibar, dachte Emily, welch ein Klang! Wie aus einem Märchen!


  Im Hafen roch es betörend nach Gewürzen und Dufthölzern. Genau so hatte sich Emily diese fremde Welt vorgestellt.


  Jeremy zog Emily mit sich in dieses Paradies. Am Rande der kleinen Hauptstadt lag seine Farm, die sie auf Pferden innerhalb kurzer Zeit erreichten.


  Das war er also: Jeremys bescheidener Besitz, den er sich im letzten halben Jahr aufgebaut hatte. Emily war entzückt.


  Vor ihr lag ein flaches weißes Steinhaus. Es besaß ein rotes Ziegeldach, grüne Fensterläden und zwei braune Eichenholztüren, eine nach vorn und eine zum Garten hinaus. Und was für ein Garten das war! Wie ein wild wuchernder Wald und doch gepflegt, ein Paradies aus Blüten und Palmen, Orchideenbüschen und Oleander, zu beiden Seiten flankiert von Obstbäumen und Gemüsefeldern. Und dahinter erblickte Emily eine Herde weißer Rinder, sowie Schafe und Gnus.


  »Es ist wunderschön hier!«, sagte Emily, noch immer fassungslos. »Einfach himmlisch!«


  »Willkommen daheim, Farmerin!«, rief Jeremy übermütig. »Aber nein, keine Angst! Den Landbau übernehmen meine Bediensteten für mich. Ich kann hier in Ruhe arbeiten – schreiben, verstehst du? So kreativ war ich mein ganzes Leben lang noch nicht! Mir kommen hier die besten Ideen!«


  »Darf ich wirklich hier bei dir bleiben?«, fragte Emily vorsichtig.


  »Aber Emily! Was für eine Frage, mein Liebling! Wir bleiben für immer zusammen hier – wenn du willst ...« Er umarmte sie stürmisch. Emily legte ihren Kopf an seine Schulter und schloss für einen Moment die Augen. Endlich war sie angekommen.

  



  Im Haus zog sich Emily die schmutzigen Kleider aus. Sie wusch sich und rieb sich mit Duftessenzen ein, die neben ihrem Pass ihren gesamten Besitz darstellten. Sie wollte Jeremy auf ihre Weise danken und ihn verwöhnen.


  Als er später von draußen hereinkam, trat sie ihm nur mit einem hauchdünnen, jadegrünen Hüftgürtel bekleidet entgegen, der ihre atemberaubende Schönheit betonte. Sie nahm seine Hand und führte ihn ins Bad. Langsam entkleidete sie ihn. Dann nahm sie einen Schwamm und wusch Jeremy von Kopf bis Fuß. Als sie seine Männlichkeit zart berührte, konnte er kaum noch an sich halten vor Begierde.


  Sie drückte das Wasser des Schwamms langsam aus, ließ es über seinen Bauch und seine Lenden fließen. Sanft massierte sie sein Geschlecht. Dann küsste sie es, öffnete ihren Mund und saugte sachte daran. Ihre Zunge fuhr sanft über die weiche Spitze und umschloss sie mit ihren Lippen. Sie registrierte den salzigen Geschmack. Als sich Jeremys Körper vor Lust aufbäumte, hielt Emily kurz inne, um dann mit zärtlichen Fingern fortzufahren. Jeremy stöhnte und schloss die Augen.


  Nachdem er sekundenlang in dieser Position verharrt hatte, hob er Emily hoch und legte sie behutsam auf den Teppich im Schlafzimmer. Und Emily fühlte, wie sich der Kummer der vergangenen Monate gänzlich auflöste. Er zerrann geradezu unter Jeremys zärtlichen Händen. Seine süßen Worte und seine sanften Küsse verursachten bei Emily ein Feuer der Ekstase. Für sie existierte nur noch das Hier und Jetzt mit diesem Mann, den ihr das Schicksal ein zweites Mal geschenkt hatte.


  2.

  



  Den ersten kleinen Schock erlitt Emily nach einer Woche.


  Jeremy musste plötzlich verreisen. Sie war überrascht und wäre am liebsten mitgefahren. Doch angeblich war das nicht möglich. Emily fürchtete sich, allein zu sein, aber ihr blieb nichts anderes übrig. Sie beschloss daraufhin, sich abzulenken und sich nützlich zu machen. Sie nahm den Garten näher in Augenschein und fand schließlich Gefallen daran, die Gemüsebeete zu jäten. Es war das erste Mal, dass sie mit ihren eigenen Händen etwas schuf. Das war ein einmaliges Gefühl.


  Als Jeremy nach vier Tagen zurückkehrte, zeigten sich tiefe Schatten unter seinen Augen. In seinem Gesicht hatte sich ein verächtlicher Ausdruck breit gemacht, und er sah müde aus. Emily stieg der Geruch eines billigen Parfüms in die Nase. Sie ließ sich jedoch nichts anmerken und fragte auch nicht, wo er gewesen war. Bei seiner Abreise hatte er gemurmelt, er wolle Saatgut fürs Frühjahr erwerben. Und was wusste Emily schon über Landwirtschaft? Sie hegte zunächst keinerlei Verdacht.


  Aber verwüsteten solche Geschäfte die Gesichtszüge und die Haltung eines Mannes in dem Maße?


  Zudem verhielt sich Jeremy ihr gegenüber äußerst abweisend. Er war in sich gekehrt, und nach Tagen erst taute er wieder auf und schien langsam der Alte zu werden. Er zerstreute Emilys Argwohn mit übertriebenen Liebkosungen und Liebesschwüren.


  Zwei Wochen später brach er erneut auf. Nach vier Tagen kam er schließlich zurück und war so erschöpft, dass er vierundzwanzig Stunden lang schlief. Emily war endgültig misstrauisch. Was hatte er bloß die ganze Zeit getrieben? Diesmal schien er es nicht einmal für nötig zu halten, sie darüber zu informieren. Emily war beunruhigt.


  Am übernächsten Morgen stand plötzlich eine Frau vor dem Haus. Sie war in einem Einspänner vorgefahren und schrie nun aus voller Kehle: »He, Icknield! Wo steckst du, Süßer?«


  Emily trat vor die Tür und nickte der Frau zu. Sie war noch jung, vielleicht fünf Jahre älter als sie selbst. Sie hatte blond gefärbte Haare, die ein stark geschminktes, aufgeschwemmtes Gesicht umrahmten. Aus der knappen, roten Bluse quollen große Brüste hervor.


  Sie musterte Emily von oben bis unten. Dann blickte sie zum Haus und schrie erneut: »Jeremy! Wo bleibst du? Und wer ist die Schlampe?«


  Emily zuckte zusammen. Dann sagte sie ruhig: »Ich bin Lady Emily Kenton. Und wer sind Sie?«


  »Na sieh mal an! Eine richtige Lady. Ich bin entzückt, Mädchen!«


  Jeremy trat aus dem Haus. »Roseanna, schrei hier nicht so rum! Emily, das ist Roseanna. Wir kennen uns aus Dunga, du weißt schon, das Dorf im Hinterland.«


  »Handelt sie mit Saatgütern?«, fragte Emily spitz.


  »Was? – Nein. Sie betreibt dort ein – Restaurant.«


  Ein Bordell, meinst du wohl, dachte Emily bitter. Sie beherrschte sich jedoch und sagte laut: »Und nun? Wollen wir die Dame nicht hereinbitten?«


  »Emily«, sagte Jeremy eindringlich, »geh bitte ins Haus! Ich muss mit Roseanna etwas besprechen. Ich komme gleich nach.«


  Emily machte auf dem Absatz kehrt. Im Garten standen die Bediensteten neugierig beisammen und starrten herüber. Wütend schlug Emily die Eingangstür hinter sich zu. Sie marschierte ins Wohnzimmer und machte sich am Grammophon zu schaffen. Kurz darauf erklang Edward Elgars Suite für ein großes Orchester in ohrenbetäubender Lautstärke. So muss ich wenigstens nicht mehr die ordinäre Stimme dieser Person hören, dachte Emily wütend.


  Was mache ich jetzt bloß, fragte sie sich, nachdem sie sich ein wenig beruhigt hatte. Wie kann Jeremy mich nur mit dieser Frau betrügen?


  Durch die Fenster sah sie, wie Jeremy neben der Kutsche stand und beschwörend auf Roseanna einredete. Offenbar wollte er verhindern, dass sie abstieg und hereinkam. Roseanna plusterte sich schrecklich auf, gestikulierte wild mit den Armen und schrie ununterbrochen. Jeremy drückte ihr schließlich die Zügel in die Hand und versetzte dem Pferd einen Hieb auf die Hinterbacken. Das Tier bäumte sich auf und preschte dann davon. Roseanna verschwand in einer Staubwolke.


  Emily nahm sich vor, Jeremy ihre Wut nicht zu zeigen. Sie erwartete lediglich eine Erklärung.


  Als Jeremy das Zimmer betrat, schaute sie ihn fragend an. Schuldbewusst senkte er seinen Blick. »Ich weiß, was du jetzt sagen willst. Sie ist wirklich unmöglich. Ich kenne sie, seit ich hier bin. Sie wohnte früher auf dieser Farm, übrigens mit ihrem Mann, der inzwischen gestorben ist. Emily, du wirst es ohnehin erfahren, was nutzt es noch zu leugnen? Ja, ich hatte ein Verhältnis mit ihr. Aber wenn ich nach Dunga fahre, dann nicht ihretwegen, obwohl sie das glaubt. Ich fahre auch nicht wegen der Saatgüter hin. Ich habe dich belogen, und es tut mir Leid. Ich werde es nicht wieder tun. Ich hätte dich einweihen müssen in meine kleinen Gewohnheiten, das wird mir jetzt klar. Nun – ich ... spiele.«


  »Du tust was?«, fragte sie entgeistert.


  »Ich spiele wieder. Roseanna besitzt einen Spielsalon. Dort treffen sich die vermögenden Farmer und Sklavenhändler aus dem Norden der Insel. Wir spielen Poker und Black Jack.«


  »Und warum? Du hast früher gespielt, das ist mir klar. Aber ich dachte, du seist jetzt ein ernsthafter Schriftsteller!«


  Jeremy machte eine ausladende Handbewegung. »Glaubst du etwa, dies alles hier hätte ich mit meinem Manuskript verdient? Ha! Nein, Emily, dafür brauchte ich mehr Geld. Roseanna hat mir die Farm verkauft, und ich habe den Kredit abbezahlt. Zugegeben, am Anfang mit einigen Liebesdiensten. Aber vor allem durch das Spielen. Ich hatte Glück. Ich sagte ja bereits, Sansibar ist meine Glücksinsel.«


  » O Jeremy!« Emily schüttelte fassungslos den Kopf.


  »Im Moment lässt mich das Glück allerdings im Stich. Ich – brauche unbedingt Geld, um meine Schulden abzuzahlen. Sonst verliere ich das alles hier.«


  »Jeremy ...«


  »Hast du Geld?«, fiel er ihr ins Wort.


  Emily dachte an den Diamanten. Er würde Jeremys Probleme mit einem Schlag lösen.


  »Nein«, antwortete sie schließlich wahrheitsgemäß. »Ich besitze keinen einzigen Dirham.«


  Jeremy sah niedergeschlagen aus. Emily hätte ihn einerseits gern getröstet, aber sie spürte, wie sich etwas in ihr verhärtete. Sie hatte so fest geglaubt, ihm vertrauen zu können! Und nun stellte sich heraus, dass er sie schamlos angelogen hatte.


  »Emily, ich fahre morgen Früh nach Dunga. Ich versuche, alles ins Reine zu bringen. Und dann lassen wir dieses unerfreuliche Kapitel hinter uns.«


  »Wirst du das denn allein schaffen?«


  »Ich hoffe, nein, ich muss es schaffen! Herrgott, ich muss die verdammten Schulden loswerden, und spielen darf ich auch nicht mehr. Es ist nur so verflucht schwer!« Er ließ sich in einen Sessel sinken und vergrub den Kopf in den Händen. Augenblicklich empfand Emily tiefes Mitleid mit ihm. Sie kniete sich vor ihm auf den Boden und strich ihm übers Haar. Jeremy schlang seine Arme um sie und drückte sie fest an sich. Emily spürte, wie ihre Wange nass wurde.


  »Es tut mir Leid«, presste er zwischen zwei Schluchzern hervor. »Es wird nicht wieder vorkommen, das verspreche ich dir. Ich bringe alles in Ordnung, und dann fangen wir neu an.«

  



  Bei seiner Abreise beteuerte Jeremy, so schnell wie möglich zurückzukommen. Emily vertraute ihm und verbrachte die ersten Tage hauptsächlich im Garten bei der Arbeit. Die Zeit verging wie im Flug, und Emily dachte an nichts Böses.


  Nach einer Woche kamen ihr erste Bedenken. Was war, wenn Jeremy sein Versprechen nicht hielt? Sie fühlte sich hilflos, und sie konnte nichts tun außer warten – ein Gefühl, das sie zunehmend mehr ärgerte als verunsicherte. Langsam machte sich Empörung in ihr breit.


  Sie wartete eine zweite Woche. Jeremy kam nicht. Aus Emilys Ohnmacht erwuchs Wut. Es war einfach ungeheuerlich, was Jeremy sich herausnahm! Er sollte sie von einer völlig anderen Seite kennen lernen, das schwor sie sich.


  Sie beschloss kurzerhand, nach Dunga zu reisen, um mit eigenen Augen zu sehen, was Jeremy trieb. Sie ließ sich ein Pferd satteln und nahm ein zweites als Packtier mit. Einer der Bediensteten – er hieß Dschaball – ließ sich nicht davon abbringen, sie zu begleiten.


  Noch in der Nacht ritten sie los und erreichten bei Sonnenuntergang ihr Ziel. Es war ein schweigsamer Ritt. Emily hing ihren düsteren Gedanken nach, und Dschaball schien ebenfalls nicht gerade gesprächig zu sein.


  Erst als sie in der Provinzhauptstadt im Landesinneren ankamen, erfuhr Emily, wie Dschaball über die Stadt dachte. Er schätzte die Leute, die sich hier aufhielten, nicht besonders.


  »Kein guter Ruf, niederträchtige Menschen«, sagte er und deutete auf ein paar Männer, die angetrunken durch die Gasse torkelten.


  Die Dunkelheit hatte sich bereits über die Straßen der Stadt gelegt. Emily entdeckte überwiegend Schuppen, Ställe und Lagerhallen. Nur wenige flache, schmutzig weiße Häuser waren erleuchtet. Aus einer Kneipe, die im Erdgeschoss des größten der umliegenden Häuser lag, drangen Musik und lautes Geschrei. Als Emily näher kam, bemerkte sie das Schild über dem Eingang. Roseannas Schönster stand darauf.


  Emily zögerte nur kurz. Dann trat sie ein. Ein Schwall von Tabakrauch, Alkoholdunst und Schweiß schlug ihr entgegen. Sofort erblickte sie Jeremy. Er saß mit anderen Weißen an einem Spieltisch, und an seiner Seite stand ein leicht bekleidetes Mädchen, dessen teigiger Busen fast bis zu den Brustwarzen entblößt war. Jeremy sah bleich aus, und die Haare hingen ihm wirr und verklebt in die Stirn. Gierig sog er an einer Zigarette.


  Roseanna war nirgends zu sehen. Emily wurde jetzt von einigen Gästen bemerkt, die sogleich laute und anzügliche Bemerkungen machten. Sie achtete nicht weiter darauf und ging zum Spieltisch hinüber.


  Als Jeremy sie entdeckte, sprang er auf und starrte sie ungläubig an. Seine Augen waren gerötet.


  »Das hättest du nicht tun sollen, Emily!«, stieß er hervor. »Geh weg von hier! Lass mich gefälligst in Ruhe!«


  »Genau«, sagte einer seiner Spielkumpanen, ein hagerer Brite mit feuerroten Haaren. »Wär ja noch schöner. Frauen gehören an den Herd!«


  Emily stand wie erstarrt. In ihr erlosch in diesem Moment alles, was sie jemals für Jeremy empfunden hatte.


  »Ich – wollte sehen, wie es dir geht, Jeremy«, brachte sie mühsam heraus.


  Die Frau an Jeremys Seite lachte schrill. Sie umfasste ihre Brüste und hob sie hoch. »Es geht ihm bestens, wegen der beiden Kameraden hier!«


  Emily blickte Jeremy flehend an. »Kommst du mit nach Hause?«, fragte sie leise.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Ich gewinne gerade. Da hört man nicht auf.«


  »Kommst du morgen Früh mit?«


  »Geh ins Hotel! Unterm Dach ist noch ein Zimmer frei. Morgen Früh sage ich dir schon, was ich tun werde. Und jetzt lass mich weiter spielen!« Er griff nach seinem Whiskyglas und trank es mit einem Schluck aus. Dann wandte er sich wieder dem Spiel zu.


  Emily ging wie betäubt nach draußen. Dschaball wartete dort auf sie. Sie fragte ihn, ob es möglich sei, noch in der Nacht zurückzureiten.


  Er wiegte bedächtig den Kopf. »Es ist nicht ungefährlich. Aber mit etwas Glück können wir es schaffen.«


  »Gut, Dschaball. Dann reiten wir sofort los.«


  Sie bestiegen die Pferde, und schon nach wenigen Minuten war Dunga hinter ihnen verschwunden wie ein böser Traum.


  Sie ritten mehrere Stunden lang nach Westen, dann machten sie ein Feuer und ruhten sich ein wenig aus.


  Emily schlief am warmen Feuer ein. Und als sie aufwachte, ging gerade die Sonne auf. Es war ein solch großartiges Farbenspiel, dass Emily ihre Traurigkeit für einen Augenblick vergaß.


  »Das Leben kann so schön sein, Dschaball«, sagte sie versonnen.


  Der Junge sah sie an. »Es ist schön, Miss, immer!«, erklärte er vehement und reichte ihr einen Becher Tee.


  Emily schlürfte dankbar das heiße, duftende Getränk. Sie blickte ihren Begleiter aufmerksam an. Er war ein großer, starker Junge mit mehreren Narben quer über der Brust. Das Leben als Plantagenarbeiter ist sicher nicht leicht, dachte Emily bei sich. Ein solcher Gedanke war ihr in ihrem ganzen Leben noch nicht gekommen.


  Dschaball senkte die Augen. In seinem Blick lag Stolz, dennoch war er stets zurückhaltend und zuvorkommend. Er war in keiner Weise demütig, sondern verrichtete seine Tätigkeiten mit einer selbstverständlichen Gelassenheit.


  Emily ging zu einem Busch in der Nähe, um ihre Notdurft zu verrichten. Während sie dahockte, vernahm sie seltsame Laute um sich herum. Ein Zirpen, ein Scharren und Grunzen und schließlich ein näher kommendes Knurren. Dann hörte sie das Geschrei von Affen. Ein Pirol sang mit durchdringender Stimme.


  In diesem Augenblick wurde ihr bewusst, dass sie sich allein in einer völlig fremden Welt befand. Dschaball kannte sie im Grunde gar nicht. Ob sie ihm wirklich vertrauen durfte?


  Emily erhob sich schnell, zog die Reithose hoch und machte sie zu. Sie blickte sich um. Beobachtete sie etwa jemand aus dem Schutz der Büsche und Lianenpflanzen heraus?


  Als sie zum Feuer trat, war Dschaball gerade damit beschäftigt, die Glut zu löschen. Die Pferde waren bereits gesattelt.


  Sie ritten noch fünf Stunden lang. Unerbittlich brannte die Sonne auf sie nieder, und sie waren dankbar, als sie die Farm endlich erreicht hatten.

  



  Emily wartete noch vier Tage auf Jeremy, dann packte sie ihre wenigen Habseligkeiten zusammen und nahm sich etwas Geld aus Jeremys Elfenbeinschatulle.


  Dschaball beschwor sie vergeblich, auf die Rückkehr seines Herrn zu warten.


  »Ich habe genug von Männern, denen ich nicht vertrauen kann. Ich muss mir so etwas nicht gefallen lassen«, erklärte sie jedoch kategorisch.


  Dschaball bot ihr an, sie in die Hauptstadt zu begleiten. Emily nahm seine Hilfe dankbar an, denn sie konnte nicht ermessen, was ihr auf dem Weg alles widerfahren konnte.


  Also brachen sie erneut auf.


  3.

  



  Bei ihrer Ankunft mit Jeremy hatte Emily nicht weiter auf die Hafenstadt geachtet. Die Vorfreude und die gespannte Erwartung auf ihre neues Heim hatten sie blind gemacht. Jetzt nahm sie alles intensiv wahr. Und sie war entsetzt. Sansibar war nicht schön. Es war ein Ort des Schreckens und der Angst, ein gigantischer Markt des Menschenhandels.


  Sie ritten über den Festungsgraben einer alten, portugiesischen Anlage. Die Wachen warfen der jungen Frau mit dem ungewöhnlichen Haar und den erschrocken dreinblickenden grauen Augen neugierige Blicke zu. Einer pfiff anerkennend, aber glücklicherweise hielt niemand sie auf.


  Emily und ihr Begleiter betraten die Hauptstadt durch das mit schmutzigen Fahnen geschmückte Westtor. Die Pferdefuhrwerke rumpelten über die Balken der ausladenden Festungsbrücke in die Stadt hinein. Über dem Hafengebäude prangte das mächtige Wappen des portugiesischen Infanten mit Christuskreuz und stilisiertem Löwenkopf unter der Krone des Königshauses Aviz. Alles wirkte so, als sei die alte Kolonialmacht der Portugiesen hier noch immer anwesend. Emily wusste nichts darüber. Eines Tages, wenn sie wieder in England war, musste sie sich unbedingt darüber informieren.


  Hinter Sansibars dicken Mauern waren überall die Spuren der Vergangenheit sichtbar. Emily und Dschaball stellten ihre Pferde in einem bewachten Stall am Stadtrand unter. Dschaball verhandelte mit dem bartlosen Besitzer, der Emilys Körper mit gierigen Blicken abtastete. Die beiden Männer vereinbarten schließlich einen akzeptablen Preis. Emily strich den vom langen Ritt verrutschten Reitanzug zurecht und bat Dschaball, am Hafen auf sie zu warten.


  Voller Tatendrang tauchte sie ein in das Gewirr der zahllosen Gassen. Sie bog um eine Ecke und gelangte in eine winklige Straße, die erfüllt war vom Geschrei der Möwen und von den Hämmern der Schmieden, an deren Feuern halbnackte, schwitzende Männer arbeiteten. In den offenen Läden der Kaufleute bewegten sich schemenhafte Gestalten. Davor saßen die Händler und boten Stoffe, Tabak und Gewürze in Weidenkörben sowie Melonen, Paranüsse, Orangen, Zwiebeln und Maiswein an.


  Emily staunte über das lebhafte Treiben: Alte mit Reisigbündeln, langhaarige Bettler, Juden mit flachen Kappen oder Hüten auf den Köpfen und Seefahrer, von denen einer einen riesigen Hahn auf dem Arm trug. Außerdem erblickte sie Araber in prachtvollen Gewändern, Männer mit weichen Gesichtszügen und Turbanen und junge Frauen mit Kopftüchern, die sich fast ängstlich umschauten. Auch Männer mit roten Bärten kreuzten ihren Weg. Bei vielen der Menschen hätte Emily nicht sagen können, aus welchem Teil der Erde sie kamen.


  In den Gassen lungerten wilde Gesellen herum, die Ohrringe trugen und blanke Säbel in ihren Gürteln zur Schau stellten. Schweine wurden herumgeführt, und in einem Käfig sprang eine gefleckte Raubkatze gegen die Gitterstäbe. In einem Hinterhof registrierte Emily einen tanzenden Schwarzbären, um den sich eine junge Frau mit olivfarbener Haut zur Musik drehte.


  Überall rauchte und qualmte es. Es roch nach Gebratenem, nach Zimt und Nelken, nach gewürztem Wein und Knoblauch. Diese Düfte erinnerten Emily an Maskat. An einem Brunnen schöpfte Emily mit ihren hohlen Händen Wasser und trank es in gierigen Schlucken. Das bunte Treiben hatte sie ermattet.


  Sie setzte sich auf den Rand eines Brunnens, über dem sich wie ein Baldachin die Äste eines afrikanischen Tulpenbaums ausstreckten. Direkt daneben befand sich eine gewaltige Baustelle, auf der Arbeiter eine Grube für das Fundament einer Moschee aushoben. Emily blinzelte in die Sonne. Sie musste sich eingestehen, dass sie nicht weiter wusste. Was sollte sie nun tun? Sie war ein junges Mädchen in einem exotischen Land, das den Boden unter den Füßen zu verlieren drohte.


  Emily versuchte, sich zu sammeln und ihre Gedanken und Eindrücke zu ordnen. Schließlich beschloss sie, ihren Rundgang fortzusetzen.


  Die Stadt schien geradezu überzuquellen vor Menschen. Die meisten waren in Sackleinen gekleidet. Vor allem gemessen an den Verhältnissen im Oman, die Emily während ihres Aufenthalts in Maskat genauestens beobachtet hatte, wirkte ihre Bekleidung äußerst ärmlich.


  Aus den einstöckigen weißen Häusern mit den grün angestrichenen Balkonen ertönte Musik von Gitarren und Zimbeln, untermalt vom rhythmischen Schlagen hohl klingender Hölzer. Außerdem hörte Emily den leidenschaftlichen Gesang von tiefen Frauenstimmen.


  Sie hatte keine Angst mehr. Immer tiefer drang sie in die Stadt ein. Verstohlen spähte sie in die offen stehenden Türen, bemühte sich aber stets darum, nicht aufzufallen.


  Die meisten Behausungen von Sansibar waren elende, schmutzige Löcher, fensterlose Hütten aus Lehm und Schilf, die mit Balken zusammengehalten wurden. In der Mitte des einzigen Raumes fand sich stets eine Feuerstelle, und auf dem strohbedeckten Fußboden wimmelte es von Ungeziefer. Die Ausnahme bildeten die auf den Anhöhen gelegenen Häuser, die nicht von Tagelöhnern, Herumtreibern und Fischern bewohnt wurden, sondern offensichtlich von reichen Händlern. Es gab zahlreiche Steinhäuser mit niedrigen Türen aus Palmholz, aber verputzte Häuser bildeten eher die Ausnahme. Die sauberen, einstöckigen Holzhäuser besaßen alle ein Dach aus Palmblättern mit einer Erdkruste darauf.


  Der Lärm in den Straßen war wirklich ungewöhnlich. Er kam hauptsächlich aus den Werkstätten und von den unzähligen kleinen Baustellen und mischte sich mit dem Geschrei der Händler, die sich gegenseitig zu übertönen versuchten. Männer unterhielten sich gestenreich, Frauen beugten sich aus den Fenstern und riefen sich über die Straße hinweg Neuigkeiten zu, und Horden von Kindern zogen laut johlend durch die Straßen. Und neben all dem vernahm Emily das wütende Gebell umherstreunender Hunde, das Gefauche von eingesperrten Großkatzen und Schreie von Affen und Kamelen.


  Nach drei Stunden war Emily vollkommen erschöpft von all den Bildern, Geräuschen und Gerüchen. Sie kehrte zum Hafenbecken zurück. Zugleich war sie ratloser als je zuvor. Wie sollte es weitergehen?


  Unten auf dem größten Platz der Stadt, direkt neben dem Hafen, blühte der Sklavenhandel. Den ganzen Tag über wurden junge kräftige Männer und Frauen angepriesen und verkauft. Wozu benötigte man denn hierzulande so viele Bedienstete? Emily war schockiert.


  Am frühen Morgen hatte ein arabisches Sklavenschiff angelegt. Die unglücklichen Passagiere von der afrikanischen Ostküste sahen so aus, als seien sie zwischen fünfzehn und zwanzig Jahre alt. Sie mussten sich ihre splitternackten Körper mit Kokosöl einreiben, damit ihre Haut glänzte. Das sollte anscheinend ihren Wert steigern.


  Emily musste sofort an Dschaball denken. Ob er wohl auch ein Sklave war? Sie sah so etwas zum ersten Mal und fand es empörend.


  Gerade hatte sie sich zum Gehen gewandt, als sich eine Gruppe von Männern an ihr vorbeidrängelte. Es waren Käufer, die mit gierigen Blicken vor die Sklaven traten und ihnen den Mund aufrissen, um den Zustand ihrer Zähne zu beurteilen. Sie brüllten Zahlen und Befehle zu den Verkäufern im Schatten der Bogengänge hinüber. Daraufhin wurden die Sklaven mit Schlägen zusammengetrieben.


  Emily hatte genug. Nachdenklich kehrte sie zu Dschaball zurück. Er saß auf der Kaimauer und ließ die Beine baumeln.


  »Hier will ich nicht bleiben«, sagte Emily. »Die Stadt stinkt ... nach Menschenhandel.«


  Dschaball verstand sie nicht gleich. Dann aber nickte er eifrig. »Mein Vater hat das auch immer gesagt. Er sagte: Sie haben heute wieder hundertfünfzig Pfund Schwarzes verkauft. – Was wollen Sie denn jetzt tun, Miss?«


  »Ich weiß es nicht, Dschaball.«


  »Dann kommen Sie doch wieder mit zurück zur Farm!«


  »Niemals!«, entgegnete Emily empört. Für sie war das Kapitel Jeremy Icknield abgeschlossen.


  »Aber ich muss spätestens morgen Früh zurück, Miss.«


  »Natürlich. Ich werde dich nicht aufhalten.«


  »Nehmen Sie sich ein Zimmer, Miss! Ich erkundige mich inzwischen, wann das nächste Schiff nach Europa fährt.«

  



  Emily fand recht schnell ein Hotelzimmer. Beim Abendessen überlegte sie, welche Möglichkeiten sich ihr nun boten. Sicher war es vernünftig, den Diamanten zu verkaufen und von dem Geld eine Passage nach Weymouth zu buchen. Aber irgendetwas in ihr sträubte sich dagegen.


  Emily ließ den Blick von der Terrasse des Hotels aus über den Hafen und die dortige Betriebsamkeit schweifen. Es war wirklich abscheulich, was hier vorging. Gleichzeitig war Sansibar von so viel Leben erfüllt, von einer solchen Vielfalt, dass es Emily schwindelte. Diese Stadt war unbeschreiblich! Emily fühlte sich mit einem Mal beflügelt, ihre Abenteuerlust erwachte zu neuem Leben. Nein, sie wollte nicht nach Dorset zurück. Was sollte sie dort? Was war Dorset gegen die weite Welt?


  Als Dschaball zurückkam, hatte Emily einen Entschluss gefasst. Sie wollte Jeremy noch eine Chance geben. Sie würde hier auf ihn warten, genau fünf Tage lang. Dann nämlich fuhr ein Schiff durch den Suezkanal nach Ägypten, wie Dschaball ihr berichtet hatte. Er sollte Jeremy ihren Aufenthaltsort mitteilen. Wenn er zu ihr kam, wollte sie es noch einmal mit ihm versuchen. Wenn nicht, wollte sie ihn niemals im Leben wieder sehen.

  



  Der Gedanke, dass sie allein in Sansibar war, erfüllte Emily mit einem Gefühl grenzenloser Freiheit. Während der nächsten Tage schlief sie lange, saß dann in offenen Ausschänken für Speisen und Getränke oder auf den Plätzen der betriebsamen Stadt und beobachtete die vorbeiziehenden Menschen. In ihrer grenzenlosen Fantasie stellte sie sich vor, wie deren Leben aussah und welche Leidenschaften sie durchs Leben begleiteten.

  



  Am fünften Tag, dem Abend, bevor Emily Sansibar endgültig den Rücken kehrte, kam Jeremy. Er war auf eine beinahe unheimliche Weise euphorisch. Er stürmte die Hoteltreppe herauf, als Emily gerade ihre Zimmertür öffnete. Sein Anzug war blütenweiß, und er hatte sein dunkles Haar stramm nach hinten gebürstet. Er sah großartig aus.


  »Hierher hast du dich also geflüchtet, Süße!«, rief er. »Ich kann es dir nicht übel nehmen, ich bin wirklich ein Schuft!«


  »Ach, das erkennst du erst jetzt?«


  »Emily, unsere Not hat ein Ende! Stell dir vor, ich habe gewonnen und alle meine Schulden bezahlt. Ich bin ein reicher Mann, Emily!«


  »Das ist schön für dich, Jeremy«, erwiderte Emily reserviert.


  »Nein, es ist schön für uns! Heute ist unser Glückstag. Komm, lass uns feiern!«


  Emily war kurz davor nachzugeben. Er war so anziehend in seiner entwaffnenden Jungenhaftigkeit! Konnte sie ihm ernsthaft böse sein? Doch dann fiel ihr die hässliche Szene in Dunga wieder ein. Ihr wurde plötzlich klar, dass es mit Jeremy stets solche Probleme geben würde. Es würde immer schön und aufregend sein, aber genauso auch ungewiss und enttäuschend. Es war zum Sterben traurig.


  Sie würde einsam sein. Und eines Tages würde sie ihn vielleicht hassen. Und was noch schlimmer war: Sie würde sich selbst verachten, wenn sie bei ihm blieb. So weit durfte sie es nicht kommen lassen.


  »Jeremy, ich verlasse dich. Morgen Früh geht mein Schiff.«


  »Aber das kannst du nicht tun – ich bin doch hier!«


  »Ich kann es und ich werde es tun. Es ist besser für uns beide. Und im Grunde deines Herzens weißt du es.«


  »So ein Unsinn! Wir gehören doch zusammen. Ich bin extra deinetwegen hierher gekommen!«


  »Es ist aus, Jeremy. Ich habe es gerade begriffen. So gern ich dich auch mag ... es hat keinen Zweck!«


  Er zog ein Bündel Geldscheine aus der Brusttasche. »Schau! Das sind tausend Pfund! Ich habe genug Geld. Es reicht für uns beide bis zum Lebensende. Emily! Es wäre doch dumm, so kurz vor dem Ziel aufzugeben!«


  Er steckte das Geld in Emilys Handtasche.


  Emily stand auf und griff nach seiner Hand. Sie wusste selbst nicht genau, was sie tat, denn ihre Gefühle waren in Aufruhr. Sie zog ihn in ihr Zimmer.


  »Ein letztes Mal, Jeremy, lass es uns ein letztes Mal machen!«


  Er küsste sie stürmisch. »Ja, Kleines, du wirst schon noch vernünftig werden! Es hat dir doch immer mit mir gefallen!«


  Sie wehrte ihn ab. »Hör zu! Ich will dir nur zeigen, was du verloren hast. Was du verschenkt hast. Denn du hast mich verloren, Jeremy. Aber ich schenke dir noch eine letzte Nacht.«


  »Was hast du vor?«


  »Zieh dich aus, Jeremy!«


  Gehorsam tat er, was sie von ihm verlangte.


  Emily beobachtete, wie er sich entkleidete. Sie lehnte sich gegen die Wand. Schwer hoben und senkten sich ihre wohl geformten Brüste. Unter dem dünnen Stoff traten ihre Spitzen hervor.


  Als nur noch eine Unterhose die geheimen Regionen Jeremys bedeckte, spürte Emily, wie die Erregung zwischen ihren Schenkeln wuchs. Jeremy streifte das winzige Stück Stoff von seinen starken Lenden. Doch Emily beherrschte ihr Verlangen und begnügte sich damit, seine Männlichkeit mit Blicken zu verschlingen.


  »Wie stark du bist, Jeremy!«, sagte Emily leise. »Es tut gut, dich anzusehen.«


  »Was soll ich jetzt machen?«


  »Setz dich dorthin. Schau!«


  Jeremy ließ sich in einem Rattanstuhl nieder. Emily stellte sich ihm gegenüber auf. Hinter ihm an der Wand hing ein Spiegel, in dem sich Emily in ganzer Größe sehen konnte.


  Das rotblonde Haar fiel ihr ins Gesicht, und sie entblößte ihre linke Schulter. Sie zog sie hoch und legte ihre Wange auf die nackte, weiße Haut. Sie ließ Jeremy dabei nicht aus den Augen und fuhr mit der Hand in ihren Nacken. Kokett zog sie an der Schleife, die ihr knöchellanges Kleid festhielt. Ihre Augen waren jetzt geschlossen, die weich geschwungenen Lippen dagegen leicht geöffnet.


  Hoffentlich bereue ich niemals, was ich jetzt tue, dachte sie insgeheim.


  Als sie begann sich auszuziehen, ging eine Wandlung mit ihr vor. Das unschuldige, ebenmäßige Gesicht zeigte einen Ausdruck tiefen Verlangens. Die Forderungen ihres jungen, glühenden Körpers brachen sich bahn. Schließlich bewegte sich Emily auf Jeremy zu. Unter gesenkten Wimpern sah sie ihn herausfordernd an und ließ ihre Blicke über seinen nackten Körper wandern. Sie glitten über seine muskulösen Schenkel in seinen Schoß. Emily war erregt von diesem Anblick und öffnete den Mund noch weiter. Seine Männlichkeit war unwiderstehlich.


  Emily hatte sich ihres Kleides entledigt. Sie ließ mit gespreizten Fingern erst einen, dann den anderen Träger ihres Unterrocks ihre Schultern hinabgleiten. Ihre runden Schultern waren nun vollkommen entblößt. Die Träger gaben schließlich den Ansatz ihrer Brüste preis, und sie streckte die Brust noch ein wenig mehr nach vorn. Dann verschränkte sie ihre nackten Arme hinter dem Kopf, und der Unterrock rutschte ihre Hüften hinab.


  Emily ließ Jeremy nicht aus den Augen. Er war offensichtlich fasziniert. Sie lächelte. Das würde ihre letzte gemeinsame Nacht sein, und die wollte sie genießen.


  Sie blickte an ihm vorbei in den Spiegel, sie wollte wissen, wie Jeremy sie in diesem Moment sah.


  Die rosigen Spitzen ihrer Brüste, die ein wenig nach oben standen, schienen Jeremy vollends zu erregen. Es entging ihr nicht, wie seine Männlichkeit zuckte.


  Emilys Hände glitten über ihre seidigen Hüften. Sie streichelten ihr Gesäß und streiften die Hose aus Seide ab, bis sie an ihren langen Beinen entlang zu Boden glitt. Emily lächelte abermals. Sie wusste genau, was sie anstellen musste, um ihn zu erregen.


  Aber auch ihr eigener Atem ging nun heftiger. Sie streckte den gertenschlanken Körper, wölbte ihren Unterleib leicht nach vorn, spreizte die Beine und zeigte Jeremy ihren nackten Schoß mit der köstlichen Öffnung.


  »Wollen wir es machen, Kleines?«, keuchte Jeremy.


  »Gleich«, erwiderte sie und begann, ihre sanft schaukelnden Brüste zu liebkosen. »Warte noch!« Nun streichelte sie die üppigen Hügel mit ihren rotblonden Locken.


  »Findest du meine Brüste schön, Jeremy? Möchtest du sie berühren?«


  » O ja ...«


  Emily lachte leise. »Dann komm zu mir!«


  Und Jeremy stürzte herbei und presste seinen zitternden, glühenden Körper an den ihren. Die bloße Berührung reichte aus, um beide aufs Äußerste zu erregen.


  Jeremy zog Emily auf den Teppich hinab.


  »Komm, komm zu mir!«, bat sie atemlos und spreizte ihre Schenkel noch weiter. Sie bebte vor Lust. Sie sah Jeremy mit weit aufgerissenen Augen an und stöhnte: »Ich bin bereit für dich.«


  Wie von Sinnen drang Jeremy in sie ein. Ihre beiden Körper verschmolzen miteinander. Es war wunderschön. Zum Sterben schön ...

  



  Früh am nächsten Morgen, noch vor Sonnenaufgang, verließ Emily leise das Hotel.


  Das Schiff lag bereits am Kai. Sie bezahlte mit den Pfundnoten, die Jeremy ihr am Abend zuvor gegeben hatte, ging über die Gangway an Bord und ließ sich ihre Kabine zeigen.


  In ihrem Leib brannte noch immer das Verlangen. Aber sie wusste, dass es richtig war, fortzugehen. Wenn sie bliebe, würde sie sich verlieren.


  Das Schiff legte schließlich ab und fuhr nach Norden. Emily blickte aus dem Bullauge über die flache, dunkle Fläche des Indischen Ozeans. Eine lange Reise wartete auf sie.


  Und was kam danach? Sie wusste es nicht. Die Zukunft lag im Dunkeln.


  Epilog


  Es wurde bereits wieder Abend.


  Die Sonne verschwand langsam hinter dem Wald. In diesen Breiten wurde es früh dunkel, und es ging meist so schnell, dass man jeden Tag aufs Neue von der plötzlich aufkommenden Dämmerung überrascht wurde.


  Emily stand an der Reling und starrte aufs Meer hinaus. Das Schiff näherte sich langsam dem im Nebel liegenden Küstenstreifen. In diesem Moment erkannte sie die Silhouette von Weymouth.


  Ihr Herz vollführte einen freudigen Sprung. Und gleichzeitig, während sie die winterliche Luft tief einatmete, diesen bekannten Geruch nach Rauch und Salz, erschienen vor ihrem geistigen Auge noch einmal die Bilder der exotischen Fremde, die sie hinter sich gelassen hatte.


  Die Gestalten und Ereignisse des zurückliegenden Jahres erschienen Emily beinahe wie ein Spuk. Es war ein verführerischer Traum gewesen, der stetig verblassen würde, das war Emily bewusst.


  Jetzt stand sie hier an der Reling. Und die Sirenen kündigten an, dass sie bald in Weymouth anlegen würden. Emily glaubte, am Kai bereits Elinor zu erkennen, etwas Blondes schimmerte in der Menschenmenge auf und winkte aufgeregt mit vertrauten Bewegungen.


  Emily griff in die Manteltasche. Sie zog den Diamanten heraus und betrachtete ihn. Der Stein war zu ihrem Talisman geworden und hatte sie in den zurückliegenden Wochen oft beschützt. In Maskat etwa, als plötzlich eine Wachmannschaft des Sultans das Schiff nach Abtrünnigen durchsuchen wollte und von englischen Beamten gerade noch daran gehindert wurde. In Alexandria, wo Sklavenhändler ihr eines Nachts aufgelauert hatten und ein beherzter australischer Kaufmann ihr im letzten Moment zu Hilfe eilte. Oder in Gibraltar, als sie bei einem Zwischenstopp von marokkanischen Freischärlern entführt zu werden drohte.


  Sie hatte so lange wie möglich von Jeremys Geld gelebt. In Alexandria war es jedoch endgültig aufgebraucht. Durch Zufall lernte sie ein englisches Ehepaar aus Dorchester kennen. Als sie ihnen von ihrer Misere berichtete, hatten sie Mitleid mit ihr. Sie liehen ihr Geld, das sie ihnen später von England aus zurückschicken sollte. Auf diese Weise konnte sie die Weiterfahrt finanzieren. Und dann hatte sie das Heimweh endgültig gepackt.


  Und nun war die Reise zu Ende.


  Plötzlich brach ein Sonnenstrahl durch die Wolkendecke vor der Küste. Die tief stehende Sonne traf Emilys Augen und tauchte einen Moment lang alles in ein gleißend helles, goldenes Licht. Es war wie eine Verheißung, der Beginn einer wunderbaren Zukunft.


  Und dann, bevor der Sonnenstrahl wieder verschwand, beleuchtete er den Diamanten, den Emily in der Hand hielt. Emily beobachtete gebannt, wie der Stein aufglühte, als brenne in seinem Inneren ein geheimnisvolles Licht. Es war wie eine verborgene Botschaft, eine Botschaft, die sie daran erinnern sollte, keins ihrer Erlebnissen jemals zu vergessen. Nicht die schrecklichen, vor allem aber nicht die glücklichen Momente, jene unbeschreiblichen Augenblicke der Liebe, die sie genossen hatte.


  Emily dachte an Mahmut und dann an Jeremy. Und an Robert Bristol. An die Männer, die ihr bisher begegnet waren.


  War es das gewesen, wovon sie als Mädchen in Dorset so lange Zeit geträumt hatte? Waren das jene Begegnungen, die sie sich immer erhofft hatte?


  Sie war begierig zu erfahren, ob Elinor inzwischen auch die Liebe zu einem Mann entdeckt hatte. Emily wünschte es ihr von Herzen. Und gleichzeitig hoffte sie inständig, dass ihr die unerfreulichen Erfahrungen, die sie selbst gemacht hatte, auf ewig erspart blieben. Lediglich die funkelnden Splitter der Sinnlichkeit, die den Körper und die Seele erfüllen, sollte ihre geliebte Schwester erleben.


  Emily ließ den Diamanten zurück in ihre Tasche gleiten.


  Sie hatte sich so sehr nach der Heimat gesehnt! Und nun war sie tatsächlich wieder zu Hause.


  Ich habe es geschafft, dachte sie.


  Doch mit dieser Freude breitete sich noch ein anderes Gefühl in ihr aus, und sie wusste in diesem Augenblick, dass sie nicht für immer nach Dorset zurückkehrte.


  Lesetipps

  



  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Nächte im Harem an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks

  



  Kerstin Dirks


  Eiszart


  Erotischer Roman

  



  Die Frau, die Veruschka nun im Spiegel entgegenblickte, sah aus wie eine Königin. Geheimnisvoll. Sinnlich. Aber auch fremd. 

   
Russland im 18. Jahrhundert: Veruschka wird von dem geheimnisvollen Grafen Zima auf einen Ball eingeladen. Außerstande das Angebot abzulehnen, begibt sie sich voller Ungewissheit, was sie dort erwartet, zum Schloss. Schon bald kommt ihr der Graf gefährlich nahe und will sie verführen. Doch was sie nicht weiß: Er ist der König des Winters und seine Liebe bedeutet den Tod.

   

  Geheimnisvoll, verführerisch und übersinnlich schön: ein erotischer Roman für die Sinne!

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks

  



  Susanna Calaverno


  Verborgene Blüten


  Ein erotischer Roman

  



  Plötzlich erstarrte ich. Ich musste mich getäuscht haben. War es schlicht und einfach ein Versehen, dass das Knie meines Tischnachbarn sanft, aber beharrlich an meinem Oberschenkel entlangstrich? Nein …

   
Annettes Garten ist eine üppige Verlockung aus Farben und Düften – ihr Liebesleben hingegen so trocken wie die Wüste, da sich ihr treusorgender Ehemann mehr für die lokale Kunstszene interessiert als für die sinnliche Figur seiner Frau. Annette hat die Hoffnung aufgegeben, noch einmal aufzublühen. Doch dann lernt sie den deutlich jüngeren Markus kennen, einen experimentierfreudigen Liebhaber, der selbst die kühnsten Fantasien in die Tat umsetzt …

   

  Verführerisch, sinnlich, abenteuerlich: Ein erotischer Roman, der keine Wünsche offen lässt.

   

  Jetzt als eBook: „Verborgene Blüten“ von Susanna Calaverno. dotbooks – der eBook-Verlag.
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  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks

  



  Sandra Henke


  Lotusblüte


  Erotischer Roman

  



  »Ich bestimme, wann wir uns küssen, nicht du, meine hingebungsvolle Dienerin. Wenn du einen Kuss möchtest, musst du ihn dir verdienen.«

   
Es sollte nur ein kleines Abenteuer werden, um dem Alltag zu entfliehen – doch als Bree nach Japan kommt, um eine Bondage-Messe zu besuchen, ändert sich ihr Leben auf ungeahnte Weise: Die junge Amerikanerin wird entführt und dem Kendo-Meister Ryan Ishikawa als Geschenk übergeben. Obwohl sie fassungslos ist, so zum Objekt gemacht zu werden, muss Bree sich eingestehen, dass sie den dominanten Sensei höchst anziehend findet – und es genießt, sich ihm immer bereitwilliger zu unterwerfen. Auch Ryan ist von der schönen Frau fasziniert. Fordernd und sanft zugleich zeigt er Bree, welche Sehnsüchte schon viel zu lange in ihr schlummern…

   

  Knisternd erotisch: ein charismatischer Mann, seine willige Schülerin und eine Leidenschaft jenseits aller Tabus.
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  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Sandra Henke


  Lotusblüte


  Erotischer Roman

  



  Kapitel 1

  



  »Hast du dich schon rasiert?«, fragte Zoe, ohne sich zu ihrer Freundin umzudrehen. »Du weißt, dass kein einziges Härchen zu sehen sein darf. Darauf legen die Japaner wert.«


  »Auf eine Intimrasur legen alle Zuschauer einer Bondage-Vorführung wert«, murrte Bryanna Clover, die wusste, dass Zoe nur Zeit schinden wollte, um länger mit Yukako Computer spielen zu können. »Ich trage doch Unterwäsche.«


  »Man könnte trotzdem etwas sehen. Vielleicht verrutscht dein String, wenn ich dich fessele. Du hast ja keine Ahnung, was ich diesmal bei der Vorführung mit dir vorhabe.«


  »Es sprießt kein einziges Haar mehr zwischen meinen Beinen, Zoe. Komm endlich. Wir müssen los!«


  »Nur noch dieses Spiel. Wenigstens ein einziges Mal möchte ich gegen Yukako gewinnen.«


  »Das ist unmöglich. Yukako macht vierundzwanzig Stunden an sieben Tagen in der Woche nichts anderes, als vor dem PC zu sitzen. Du hast eh keine Chance gegen sie.«


  Als Zoe ein Stück yatsuhashi, eine Süßigkeit aus gemahlenem Reis, Zimt, Zucker und Adzukibohnen abbiss, wusste Bryanna, dass sie vergeblich auf eine Antwort warten würde. Sie ließ sich auf der tatami, einer Matte aus Reisstroh, im Wohnbereich nieder, schob die Beine unter den niedrigen Tisch, den kotatsu, mit eingebauter Heizung, die jetzt im Juli natürlich ausgeschaltet blieb, und raufte sich genervt die Haare.


  In New York hatten Bryanna und Zoe Sharp sich sehr nah gestanden, doch nun erkannte Bree, wie ihre Freunde sie nannten, ihre Vertraute kaum wieder. Denn seit Zoe im Flughafen Tokio-Narita von Bord gegangen war, schien die 22-Jährige außer Rand und Band zu sein. Sie hatte sich und Bryanna als erstes mit einem Taxi zum nächstbesten Shinto-Schrein fahren lassen, wo sie gleich drei omamori gekauft hatte.


  Freudestrahlend hielt sie die kleinen Stoffbeutel, in denen sich Papierstreifen mit Schriftzeichen befanden, hoch wie Trophäen. »Das sind Glücksbringer, ich habe einen mit dem japanischen Schriftzeichen kaeru für ›Frosch‹ erstanden, weil das kanji auch ›zurückkommen‹ bedeutet.« Zoes Stimme klang schrill vor Euphorie.


  »Aber wir sind doch gerade erst angekommen und beide das erste Mal in Japan«, wandte Bree ein. »Warte besser ab. Vielleicht gefällt es dir hier gar nicht.«


  Unbeeindruckt drückte Zoe ihr ein omamori in die Hand. »Das ist für dich. Hier, nimm! Ich habe dir eins mit dem kanji für ›Mut‹ gekauft. Vielleicht schaffst du es ja doch noch irgendwann, dich einem Mann zu unterwerfen, ich meine, mit allen Konsequenzen und so.«


  »Könntest du bitte etwas leiser sprechen?«, ermahnte Bree sie mit hochrotem Kopf und schaute sich um.


  »Sumimasen. Entschuldigung”, sprach Zoe, wie immer mit einem Lächeln auf den Lippen, wenn sie einen japanischen Begriff einwerfen konnte. »Das dritte omamori ist ein Geschenk für meine Internetfreundin Yukako. Ich bin schrecklich aufgeregt!«


  Bree hatte wenig Interesse an Japan. Es ging ihr weder um die Reise in ein fremdes Land, noch um die Einladung zur Messe der BESTEN BONDAGEMEISTER AUS DER GANZEN WELT, zu denen Zoe zweifelsohne nicht gehörte, aber sie hatte irgendeinen Internetbekannten bequatscht, der den Veranstalter kannte. Bree war der devote Part, an dem Zoe die Fesselungspraktiken auf SM-Partys, Erotikmessen oder bei Bondage-Kursen vorführte, und hatte einfach nur von New York fortgewollt. Das Zahnmedizin-Studium an der Columbia University langweilte sie, hatte sie es doch sowieso nur begonnen, weil ihre Familie es von ihr erwartete, damit sie später einmal die Zahnarztpraxis ihres Vaters übernehmen konnte. Aber Zähne interessierten sie nicht. Zurzeit jedoch interessierte sie rein gar nichts – außer dem Wunsch nach sexueller Unterwerfung. Sie dachte an nichts anderes mehr, das machte sie fast verrückt. Bree und Zoe stiegen wieder in das Taxi und ließen sich zu einem Tattooshop fahren.


  Während der Fahrt kurbelte Zoe plötzlich das Fenster herunter und zeigte in eine Straße. »Schau nur, dort! Da steht eine Godzilla-Statue. Können wir kurz anhalten und ...?«


  »Zieh deinen Arm zurück, man könnte ihn dir abfahren!«, warnte Bree ihre Freundin. »Wir haben keine Zeit, um einen Stopp einzulegen, sonst verpassen wir den Zug nach Kyoto.«


  »Du bist immer so übervorsichtig, deshalb kannst du dich auch nicht unter ...«


  »Zoe! Sprich es ja nicht aus!« Bree schaute verlegen zu dem Taxifahrer, aber der tat, als würde er nichts davon mitbekommen, was auf dem Rücksitz vor sich ging.


  Schweigend fuhr er sie zu dem Tattooladen, der nach Zoes Aussagen einem »weltbekannten Stecher« gehörte. Der Inhaber sprach die ganze Zeit kein Wort und verzog nicht einmal seine Miene, als Zoe Minirock und Slip auszog und ihm schamlos ihren nackten Schoß präsentierte. Völlig emotionslos stach er ihr das kanji für ›heiß‹ auf den rasierten Venushügel. Bree war wenig begeistert und hoffte, dass der Typ auch wirklich das richtige Schriftzeichen eintätowiert hatte. Er sah nicht sonderlich vertrauenswürdig aus, eher wie jemand, der genervt von den Touristen war und denen gerne eins auswischte.


  »Wieso hast du dir das kanji nicht vorher von Yukako bestätigen lassen?«


  Zoe bezahlte, verneigte sich einige Male vor dem Tattoomeister und sagte freudestrahlend: »Domo arigato. Sayonara.« Erst als sie wieder mit Bree in einem Taxi saß, antwortete sie: »Hör auf, so misstrauisch zu sein! Du hast immer irgendwelche Vorbehalte gegen alles. Wenn du so weiter machst, wird nie ein Mann gut genug für dich sein, um das gewisse Etwas auszuprobieren.«


  »Jetzt redest du schon wieder von Sex, richtig?«


  »Ha, ja. Bree, es wird Zeit, dass du dich endlich jemandem unterwirfst, denn du wirst immer missgelaunter, je länger du deine Sehnsüchte unterdrückst. Merkst du das nicht?«


  Beleidigt hatte Bree die ganze Taxifahrt über bis zum Bahnhof geschwiegen. Selbst während der zweieinhalbstündigen Fahrt mit dem Shinkansen, dem Schnellzug, von Tokio bis nach Kyoto, wo die Messe stattfinden würde, war sie stumm geblieben, doch das war eher für sie eine Qual als für Zoe, die sich in ihren Reiseführer vertiefte und anschließend Japanisch-Vokabeln paukte. Bree dagegen war ihren lüsternen Gedanken ausgeliefert.


  Mit offenen Augen tagträumte sie wieder einmal von einem Herrn, der sie behutsam in die Welt des Sadomasochismus einfiihrte, der ihre Sehnsucht nach devoter Hingabe zu deuten wusste, und bei dem sie sich ganz und gar fallen lassen konnte. Dieser Dominus besaß jedoch kein Gesicht, denn es gab ihn nur in ihrer Fantasie.


  Konnte es wirklich jemanden auf diesem Planeten geben, dem sie so sehr vertraute, dass sie sich ganz seinem Willen unterwarf?


  In ihren Träumen funktionierte das problemlos – in der Realität hatte sie sich noch nie vor einem Mann hingekniet oder sich von jemandem den Hintern versohlen lassen.


  Ihr Vater hatte ihr eingetrichtert, immer stark zu sein. »Auch Frauen müssen heutzutage ihren Mann stehen.«


  Schließlich gingen alle Verwandten und Bekannten davon aus, dass sie eines Tages seine Zahnarztpraxis übernehmen würde. Und erwartete die Gesellschaft nicht die gleiche Stärke von ihr? Eine emanzipierte Frau des 21. Jahrhunderts durfte nicht unterwürfig sein und sich erst recht nicht schlagen lassen. Aber bei BDSM ging es nicht um Gewalt, sondern um sexuelle Stimulation, auch durch Lustschmerz und Demütigung. Die Sessions sollten sicherheitsbewusst, bei klarem Verstand und vernünftig durchgeführt werden und einvernehmlich sein. Aber waren sie das auch immer? Bree befürchtete, verletzt zu werden – körperlich und seelisch.


  Wie konnte sie sich bei all diesen Bedenken zu ihrer Neigung bekennen?


  In Kyoto stand die Sommerhitze in den Häuserschluchten. Die Luft war schwül und drückend. Kein Lüftchen wehte.


  »Die Stadt ist ein Brutofen«, jammerte Bree und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn.


  »Ist das nicht jede Großstadt im Hochsommer?«


  Bree und Zoe fuhren mit einem Taxi – das glücklicherweise eine Klimaanlage besaß – vorbei an einer bizarren Kulisse aus traditionellen Gebäuden wie Tempel, Schreine und Teehäuser, alten, heruntergekommenen Bauten mit Massage-Salons und Bordellen und hochmodernen Büro- und Wohnkomplexen zum Appartement von Zoes Internet-Bekannten Yukako, die bei Mutter und Vater im reich bevölkerten Bezirk Higashiyama-ku wohnte. Da die Eltern aber an diesem Wochenende die Großmutter in Yokohama besuchten, war Platz für eine Übernachtung. Bree vermutete, dass die Eltern nichts von den Gästen wussten.


  »Irasshai. Willkommen«, begrüßte Yukako sie schüchtern und verbeugte sich mehrmals tief.


  Schnell merkte Bree, dass Zoe das arme Mädchen überredet hatte, sie bei ihr übernachten zu lassen, denn Yukako fühlte sich sichtlich unwohl und zog sich bald in ihr Zimmer zurück. Doch so leicht gab Zoe nicht auf und schaffte es tatsächlich, dass Yukako sie in ihre privaten vier Wände einließ. Bree dagegen duschte sich ausgiebig, föhnte ihre langen dunkelroten Haare kopfüber und toupierte einige Strähnen, damit ihr Schopf zu einer wilden Mähne wurde.


  Nun saß sie in schwarzen Dessous auf der Reisstrohmatte und wartete darauf, dass Zoe sich endlich losriss, damit sie pünktlich zur Messe kamen. Immerhin hatte man sie gebucht, sie waren nicht zum Vergnügen in Kyoto. Sollte der Veranstalter unzufrieden sein, würde er womöglich ihre Gage und auch den Rückflug nicht zahlen, denn das Rückflugticket sollten sie erst nach dem Auftritt überreicht bekommen. Wieder ein Detail, das Zoe ihr verschwiegen, und das Bree erst beim Einchecken auf dem John F. Kennedy Flughafen erfahren hatte. Doch da war es schon zu spät gewesen, um umzukehren, denn sie hätte es nie und nimmer übers Herz gebracht, Zoe im Stich zu lassen. Brees Wunsch, New York zu verlassen war groß gewesen, aber ebenso sehr wollte sie nun schnellstmöglich in die USA zurückkehren.


  Sie schnappte sich Zoes Notizblock, auf dem die japanischen Übersetzungen einiger englischer Begriffe und Phrasen standen, und nörgelte: »Vielleicht verstehst du ja nur noch Japanisch, weil du dich mehr mit Yukako unterhältst als mit mir. Ikkimashou, lass uns gehen.«


  »Ikkimasu, ich komme ja schon!« Endlich stand Zoe auf und kam kichernd zu ihr. »Ist das nicht toll? Wir können uns sogar schon auf Japanisch unterhalten. Yukako hat mir noch einige Wörter erklärt.«


  Bree warf den Block auf den kotatsu-Tisch. »Sie ist erst 15 und sollte lieber die Schule besuchen.«


  »Das gibt sich schon wieder. Sie ist doch erst acht Monate zu Hause.«


  »Erst? Es gibt in Japan einen bestimmten Begriff für Menschen, die ihr Zimmer nicht mehr verlassen und sich aus dem Leben, ja, sogar aus der Familie zurückziehen. Hab ich in irgendeiner Talkshow gehört. Wie heißt das Wort denn noch mal?«


  »Man nennt sie hikikomori«, antwortete Zoe ernst. »Als ob du bei deiner Familie nicht auch schon öfters den Wunsch gehabt hast, deine Zimmertür nie wieder zu öffnen! Außerdem gibt es dieses Phänomen in Amerika auch. Wir nennen es cocooning.«


  Schmollend zog Bree einen weißen Lackmantel über und folgte Zoe, fuhr mit ihr mit dem Aufzug ins Erdgeschoss, und stieg dann mit ihrer Freundin in das bestellte Taxi ein. Während sie aus dem Wagenfenster schaute und grübelte, knetete sie das omamori, das Zoe ihr in die Manteltasche gesteckt haben musste, um ihr Mut zu machen.


  Ihre Freundin kannte Brees wunden Punkt einfach zu gut. Mit ihren 21 Jahren wohnte Bree noch zu Hause und würde wohl bis zum Ende ihres Studiums dort wohnen bleiben. Der Zusammenhalt ihrer Familie war sehr stark, so stark, dass Bree immer öfter zu ersticken drohte, wenn sie daheim war. Doch sie besaß einfach nicht den Mut, ihren eigenen Weg zu gehen, genauso wenig wie sie bisher über ihren Schatten gesprungen war, was das Ausleben ihrer devoten Ader betraf. Sie wünschte, sie hätte die Courage, sich einem dominanten Mann hinzugeben und ihm die Kontrolle zu überlassen. Aber ihre Angst war zu groß. Den einzigen Schritt, den sie bisher gewagt hatte, war, sich Zoe als Bondage-Model für Vorführungen bei Workshops und auf Fetisch-Partys zur Verfügung zu stellen. Auf diese Art und Weise konnte sie, ohne als Freiwild zu gelten, einen dezenten Blick in die Szene werfen, die aus Leuten bestand, die sich längst zu BDSM bekannt hatten. Sie gehörte dazu und auch wieder nicht. Mittlerweile reichte ihr das jedoch nicht mehr.


  Und plötzlich gestand sie sich ein, dass diese Unzufriedenheit sie nörgelig machte. Es tat ihr leid, aber sie entschuldigte sich nicht bei Zoe, weil sie befürchtete, dass ihre Freundin die Entschuldigung als Freischein sehen würde, den Rest des Aufenthalts ausschließlich mit Yukako zu verbringen. Bree war nicht eifersüchtig auf die Freundschaft, sondern ihr fehlte Zoes Stärke an ihrer Seite. Das machte sie schwach, und schwach wollte sie unter keinen Umständen sein. Ihr Vater hatte Schwäche nie akzeptiert. Das war ein Luxus, den sich nur Verlierer leisten konnten. Bree war sich bewusst, dass ihre konservative Erziehung ihr bei den ersten Schritten in die Welt des SM im Weg stand, doch sie hatte noch keine Möglichkeit gefunden, diese Mauer niederzureißen. Zoe hatte ihr schon einige Male angeboten, sie als Domina zu leiten, aber Bree träumte von einem Dominus mit starker Persönlichkeit und dominanter Ausstrahlung. Vielleicht existierte solch ein Mann nur in ihren Wunschträumen.


  Möglicherweise war er aber auch irgendwo da draußen.


  Das Taxi hielt vor einem Club, der in Anlehnung an Tokios berüchtigtsten Rotlichtbezirk KABUKI-CHO hieß. Dass die Vorführung in einer Hostessen-Bar in Kyotos altem Vergnügungsviertel Ponto-cho stattfinden würde, hatte Zoe Bree jedoch erst gebeichtet, als sie schon im Flugzeug saßen. Sie hatte wohl geahnt, dass ihre »spießige Freundin«, wie Zoe sie nannte, wenn sie zickig war, sofort ihre Vorbehalte gegen den Veranstaltungsort geäußert hätte. Und wie Bree vermutet hatte, handelte es sich tatsächlich nicht um eine Messe. Darüber konnte auch das Schriftband, auf dem unter anderem auch in englischer Sprache ERLEBEN SIE DIE BESTEN BONDAGEMEISTER AUS DER GANZEN WELT geschrieben stand, nicht hinwegtäuschen.


  »Es ist nur ein Themenabend in einer verdammten Bar«, zischte Bree und fühlte sich getäuscht. Der Name des Lokals hatte bereits wenig einladend geklungen, das Gebäude bestätigte ihr Bauchgefühl, denn die Fassade war heruntergekommen. Niemand würde dahinter einen Club vermuten, hätte ein Reklameschild nicht darauf hingewiesen. Nun wurde Bree klar, weshalb der Veranstalter Zoe eingeladen hatte. Sie war nicht die beste Bondage-Meisterin der USA, aber das Beste, was er hatte kriegen können, vermutete Bree.


  »Gute Werbung, denn das Schriftband ist sogar in den beiden Silbenschriftsystemen hiragana und katakana geschrieben, so dass jeder es lesen kann.« Zoe stellte ihre Sporttasche, in der sie die Bondage-Seile transportierte, ab. »Nun verzieh doch nicht das Gesicht, Bree! Der Veranstalter hat immerhin unsere Flugtickets bezahlt. Ich finde das sehr großzügig.«


  Damit hatte Zoe recht, musste Bree zugeben. Trotzdem blieb das ungute Gefühl in der Magengegend.


  »Warte erst einmal ab, was im kyabakura – so nennt man einfache Hostessen-Clubs, in denen der Kunde eine Art Sitzgebühr pro Stunde zahlen muss und dafür so viel trinken darf, wie er möchte – los ist. Du bist immer so voreingenommen und verurteilst alles Fremde.« Zoe nahm ihre Tasche und trat ein.


  Unsicher folgte ihr Bree und murmelte: »Wer weiß, weshalb man uns wirklich engagiert hat. Wir sind nicht viel mehr als Hostessen, denn man hat uns offensichtlich zum Amüsement der Männer hierher bestellt.«


  »Das habe ich gehört«, rief Zoe über ihre Schulter hinweg. »Hostessen unterhalten die männlichen Gäste mit neckischen Spielchen und Karaoke. Ein Flirt gehört auf jeden Fall dazu, aber sie sind keine Prostituierten.«


  »Nur manchmal«, stichelte Bree.


  Sie gingen einen Korridor entlang, der von einem diffusen Licht erhellt wurde. »Meinst du, auf den Messen in den Staaten, auf denen wir schon aufgetreten sind, hast du die Männer nicht angemacht?«, fragte Zoe spitz. »Was ist dein Problem, Bree? Seit wir in Japan sind, hörst du nicht auf zu meckern.«


  Als Zoe vor dem Empfang stehen blieb, verneigte Bree sich zweimal vor ihr und sagte: »Gomen nasai, ich bitte vielmals um Entschuldigung. Da staunst du, was? Das habe ich in deinen Notizen gelesen. Ach, Zoe, hier ist alles so fremd!« »Es geht also wieder einmal um Kontrollverlust.« Zoe drückte auf die Tresenklingel, die Rezeption war leer.


  Bree stemmte entrüstet die Hände in die Hüften. »Du kannst nicht alles auf meine unterdrückten Wünsche schieben!«


  »Du wolltest unbedingt von deiner klammernden Familie fort, doch kaum bist du weg, fühlst du dich unwohl, weil dir der Halt fehlt. Als ich dir von Kyoto-shi erzählte, warst du Feuer und Flamme, aber jetzt, wo du hier bist, hast du Angst, weil du dich auf fremdem Terrain befindest und nicht mehr die hundertprozentige Kontrolle über dein Leben hast. Ja, was willst du denn überhaupt?«, sprudelte es aus Zoe heraus. »Möchtest du frei sein und dein Leben selbst bestimmen? Dann musst du Risiken eingehen. Genauso verhält es sich mit deinem Wunsch, deine devote Seite auszuleben. Wenn du es nicht versuchst, kannst du auch nicht wissen, ob es dir gefällt, aber dazu musst du die Kontrolle abgeben und Neuland betreten, anders funktioniert das nicht. Was hast du schon zu verlieren? Okay, du könntest auf die Nase fallen. Na und? Beim nächsten Mal wird's besser, oder aber du kannst mit ruhigem Gewissen sagen, dass du es probiert hast, Unterwerfung aber nicht dein Ding ist.«


  Zoe atmete tief durch und sprach leiser, da ein grauhaariger Mann in einem Rollstuhl aus einem Raum hinter dem Empfang zur Theke gerollt kam. »Was ich meinte ist, gib Japan und BDSM eine Chance. Beide haben es verdient.« Dann wandte sie sich an den Rezeptionisten und verneigte sich mehrmals. »Guten Abend.«


  Was für eine Standpauke! Bree war sprachlos. Sie hätte sauer sein sollen, doch in diesem Augenblick empfand sie Neid. Zoe war so anders als sie selbst, sie lebte ihre Wünsche aus. Sie machte, was sie wollte, war schon als Teenager bei ihren Eltern ausgezogen und hatte sich völlig neu erfunden. Eigentlich hieß sie Doreen, nannte sich jedoch »Zoe Sharp«, so dass kaum jemand ihren richtigen Namen kannte. Sie trug die Haare raspelkurz und färbte sie in unregelmäßigen Abständen pechschwarz, und meist war noch ein kupferblonder Ansatz zu sehen. Neben zahlreichen Tattoos schmückten diverse Piercings ihren Körper, unter anderem an den Brustwarzen und an der rechten Schamlippe. Die Augenbrauen hatte sie wegrasiert und malte sich stattdessen mit Kajal dünne Rundbögen hoch über die Augen, damit diese größer wirkten, so wie in ihren heiß geliebten hentai, pornographischen Mangas und Animes. Ihr Geld verdiente Zoe in einem Tattooshop und hatte Bree gegenüber sogar einmal zugegeben, dass es sie erregte, wenn sie jungen Männern ein Tattoo stach. Zoe war genauso auf der Suche wie Bree. Allerdings sehnte sie sich nach einem Sklaven, doch anstatt es bei Tagträumen zu belassen, suchte Zoe aktiv, indem sie viele Anwärter testete. Der Richtige war bis jetzt noch nicht darunter gewesen.


  »Wenn ich einen Mann zum Sklaven erziehen soll, muss das ki, die Energie, stimmen, und die Lotosblüte – hasu no hana – zum Sinnbild für unsere Beziehung werden«, hatte Zoe auf Brees Frage erklärt, warum sie noch keinen auserwählt hatte, wo sie doch so fleißig testete. »Die Lotosblüte symbolisiert in Japan die perfekte Ehe, die vollkommene Harmonie von yin und yang. Wo mein Sklave aufhört, fange ich an, und wo ich aufhöre, fängt er an. Er ist das Wasser, der Schatten, die Kälte, die Wirklichkeit und die Passivität, während ich das Feuer, die Sonne, die Wärme, das Ideal und die Aktivität bin.«


  »Hört sich ja fast schon romantisch an«, spöttelte Bree.


  »Was Sadomasochismus betrifft, gibt es auf der einen Seite Gelegenheitstreffen. Zwei Menschen tun sich für eine Session zusammen, um einer gemeinsamen Leidenschaft zu frönen und eine Erotikvariante auszuleben, die nicht alltäglich ist. Diese Treffen sind oberflächlich und zielen nur auf einen Abend voller Lust ab.« Zoes Blick wurde sehnsüchtig. »Und es gibt die wahrhaftige Beziehung zwischen Herrin und Sklaven, die weitaus intensiver ist und länger andauert. Beide investieren sehr viel, aber der Lustgewinn geht tief unter die Haut. Letzteres ist selten und kostbar.«


  Durch die Gespräche mit Zoe wusste Bree immer besser, was sie wollte, nur nicht, wie sie solch einen Dominus aufspüren konnte.


  »Ihn musst du schon selbst finden«, hatte ihre Freundin gemeint, die so ganz anders als ihre anderen Freunde war, weitaus ausgeflippter und offener. »Dabei kann ich dir nicht helfen. Ich kann dir nur einen Rat geben: Versuch es! Wenn du es nie auf einen Versuch ankommen lässt, wirst du immer mit deinen Träumen alleine bleiben.«


  Der alte Mann im Rollstuhl riss Bree aus ihren Gedanken. »Ara ara, oh je, oh je, kommen spät!«, sagte er aufgeregt und winkte hektisch in Richtung Clubräume, aus denen Musik und Gemurmel in den Korridor drangen.


  Bree betrat hinter Zoe den Veranstaltungsraum und war angenehm überrascht. Anstatt einer heruntergekommenen Kaschemme fand sie einen Raum vor, der im modernen Schick, wenn auch zeitlos kühl und schmucklos, eingerichtet war. Im Hintergrund befand sich eine Theke. Davor stand eine Japanerin in einem schwarz-weiß gestreiften Kimono mit breitem mintgrünem Gürtel und stellte Gläser auf ein Tablett. Sie war augenscheinlich die Mama-san, die Barfrau und Bedienung. Die Logen waren bevölkert von sogenannten Salarymen, Büroangestellte in dunklen Anzügen und weißen Hemden, die nach Feierabend Entspannung suchten oder zumindest so taten, denn Zoe hatte erwähnt, dass Barbesuche in Japan zur beruflichen Pflicht gehörten, was Bree ziemlich bizarr fand. Zwischen ihnen erspähte sie japanische Hostessen, die ihren Gästen die Zigaretten anzündeten und hinter vorgehaltener Hand kicherten. Das Licht war gedimmt, nur das kreisrunde Podest in der Mitte des Raums wurde durch Deckenleuchten erhellt.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich das tun will«, sagte Bree.


  »Du hast immer Angst vor dem Auftritt, und am Ende bist du feucht.«


  »Aber was mache ich danach, ich meine, falls mich jemand anspricht? Ich spreche kein Japanisch.«


  »Sag einfach ›Wakara nai‹, das bedeutet: Ich verstehe nicht. Aber wir sind nicht auf dem Land. In den Großstädten sprechen viele Japaner Englisch.«


  Das Spotlight war so hell! Auf dieser Bühne würde Bree in wenigen Minuten gefesselt stehen, nur in Dessous.


  Sie begann vor Aufregung zu schwitzen und zog ihren Lackmantel aus. Obwohl sie ein gesundes Verhältnis zu ihrem Körper hatte, fühlte sie sich auf einmal dick, weil die Figuren der meisten Japanerinnen beneidenswert zierlich waren. Die Hostessen im KABUKI-CHO waren alle wunderschön. Hoffentlich würde man sich nicht über sie lustig machen! Bree überlegte, ob sie den Lackmantel wieder anziehen sollte, entschied jedoch, ihn nur schützend vor den Körper zu halten, bis sie auf die Bühne musste.


  Doch sie spürte auch ein lustvolles Kribbeln zwischen den Beinen, ein sehnsüchtiges Ziehen, das sich immer einstellte, wenn eine Vorführung kurz bevor stand. Es erregte sie, ihren Körper, der durch Zoes Bondage in den unbequemsten Stellungen fixiert wurde, den Blicken von Zuschauern darzubieten. Sie mochte es, gefesselt zur Schau gestellt zu werden. Es war auf der einen Seite obszön und erniedrigend, auf der anderen empfand sie ein gewisses Maß an Sicherheit, weil ihr aufgrund der Anwesenheit von Zeugen nichts geschehen würde.


  Ein hochgewachsener Mann in einem schwarzen Anzug kam auf sie zu, legte die Arme seitlich an den schlaksigen Körper und verbeugte sich. »Zoe Sharp? Spät kommen Sie!«


  »Gomen nasai.« Zoe verneigte sich entschuldigend. Dann öffnete sie ihre Sporttasche und holte einen Umschlag heraus, der mit schwarzen und silbernen Schnüren gebunden worden war. Mit einem breiten Lächeln überreichte sie ihn. Ohne eine Miene zu verziehen steckte ihn der Veranstalter in die Innentasche seines Jacketts. »Andere senseis aus Hokkaido und Kyushu machen Show in den anderen beiden Club-Räumen. Schnell, schnell! Besser liefern gute Show, denn Gäste warten!«


  So viel zum Thema ›Bondagemeister aus aller Welt‹, dachte Bree spöttisch, denn es gab insgesamt nur drei Acts, und zwei davon kamen aus Japan.


  »Hai, ja.« Zoe beeilte sich zur Bühne zu gehen, um vor dem Podest ihre Tasche mit den Utensilien abzustellen. »Leg den Mantel einfach auf den Boden. Das interessiert im Moment niemanden. Die Gäste wollen, dass es endlich losgeht.« Noch immer hielt Bree den Lackmantel wie ein Schutzschild vor den Körper. »Was hast du dem Veranstalter zugesteckt?«, fragte sie leise.


  »Das war ein koden, ein Geldgeschenk, als Entschuldigung, weil wir nicht pünktlich erschienen sind, und aus Höflichkeit, da er uns in seinen Club eingeladen hat«, antwortete Zoe beiläufig und suchte in ihrer Tasche nach den passenden Seilen.


  Entrüstet schnappte Bree nach Luft. »Du hast ihm Geld geschenkt? Bist du von allen guten Geistern verlassen? Er hat uns engagiert. Er muss uns bezahlen.«


  »Das wird er auch, aber nur, wenn du endlich den Lackmantel und dein Schamgefühl ablegst.« Mit diesen Worten riss Zoe Bree den Mantel aus den Händen und warf ihn achtlos vor das Podest. »Außerdem solltest du langsam lernen, höflicher zu sein, auch zu mir, weil deine Nörgelei sonst Konsequenzen haben könnte.«


  »Hör auf, so mit mir zu reden!«, sagte Bree kleinlaut und grinste, weil Zoe wusste, dass es sie anmachte, wenn sie so mit ihr sprach.


  »Entspann dich! Ich werde dich nur fesseln. Oder soll ich dich heute Nacht doch einmal dominieren? Ich sehe dir an, dass die Atmosphäre dich erregt. Du hast diesen lüsternen Glanz in deinen Augen.«


  »Auf keinen Fall!« Vor Zuschauern das erste Mal jemandem sexuell zu dienen war für Bree undenkbar.


  »Vielleicht sollte ich dich einfach ins kalte Wasser schubsen, denn von alleine springst du sowieso nicht hinein.«


  »Wag es ja nicht!«, knurrte Bree und trat hinter Zoe auf das Podest. Augenblicklich verstummten die Männer. Auf die Bühne zu gehen war für Bree immer eine Überwindung, aber nun, da sie den Schritt gemacht hatte, schwappte ein Prickeln über ihren Körper hinweg. Eine lustvolle Anspannung erfasste sie, und sie bekam eine Gänsehaut. Ihre Brustspitzen stellten sich auf. Die Salarymen klatschten und kamen näher. Eine Woge der Erregung erfasste Bree. Sie stand im Rampenlicht, erhellt durch die Deckenleute über dem Podest, und wurde von Männern umzingelt, deren Lüsternheit ihnen im Gesicht abzulesen war. Das schmeichelte Bree. Sie war also nicht zu dick, sondern einfach nur kurvig.


  Nachdem Zoe einige Worte an die Anwesenden gerichtet hatte, stellte sie sich hinter Bree und streichelte über ihre Oberarme. »Sie kommen mir vor wie ein Rudel Wölfe, aber sie würden nie über dich herfallen, denn man hat sie zur höflichen Zurückhaltung erzogen«, hauchte sie mit einem lüsternen Unterton von hinten in Brees Ohr.


  Bree erschauerte.


  »Außerdem beschütze ich dich, jedoch nur, wenn du tust, was ich dir sage.« Zoe lachte höhnisch. »Ich werde dich durch meine Fesselkunst unbeweglich machen, so dass du auf meinen Schutz angewiesen bist. Dann wird dir dein Meckern schon vergehen.«


  »Geh nicht zu weit!«


  Zoes Stimme klang plötzlich barsch. »Das liegt nicht in deiner Hand.«


  Bree zuckte leicht zusammen, als Zoe ihre Handfläche sanft an ihren Rücken legte.


  »Präsentiere dich. Die Männer wollen dich sehen. Sie zahlen viel Geld für dich, also zeige, was du zu bieten hast.«


  Aufgewühlt und bebend spreizte Bree die Beine. Sie verschränkte die Arme hinter dem Rücken und drückte ihre Brüste heraus. Die Salarymen raunten anerkennend. Bree spürte, wie Hitze in ihre Wangen und in ihren Schritt schoss. Aber sie hätte es nicht anders gewollt. Auch wenn sie sich vor jedem Auftritt zierte, so genoss sie es dennoch, vorgeführt zu werden.


  Es war eine positive, erregende Art von Angst und Scheu.


  Zoe fesselte Bree ja nur. Sie schwang schon mal eine Peitsche, schlug Bree allerdings nie. Das gehörte vielmehr zur Theatralik für die Zuschauer. Heute jedoch besaß Zoe eine gefährliche Ausstrahlung. Vielleicht hatte Bree doch zu viel gemeckert, seit sie in Kyoto angekommen waren.


  Nachdem Zoe ein Seil aus der Tasche gezerrt und es hochgehalten hatte wie ein Zauberer, der ein Kaninchen aus einem Hut zaubert, führte sie es zwischen Brees Beinen hindurch, so dass es eng an ihrem Schoß lag. Dann zog sie es nach vorne und wieder nach hinten. Das Seil rieb gegen Brees Schritt. Sie spürte schnell, dass sie feucht wurde. Hoffentlich würde das Publikum keinen Fleck in ihrem Slip entdecken!


  Leise zischte sie: »Das hast du noch nie gemacht, Zoe. Was fährst du im Schilde?«

  



  Kapitel 2

  



  »Oh, wir müssen heute mehr darbieten als sonst, Liebes!« Zoe küsste sie fast schon provozierend zärtlich auf den Mund und schaute ihr tief in die Augen. »Die anderen beiden Meister werden bestimmt shibari, das japanische Bondage, vorführen. Es ist ästhetischer. Manchmal entstehen wahre Kunstwerke.«


  »Mir reicht es, wenn du meine Arme und Beine fesselst, wie immer«, ermahnte Bree. Sie ahnte, dass Japan ihre Freundin übermütig machte.


  Beiläufig strich Zoe mit dem Handrücken über Brees rechte Brustwarze. »Heute werde ich das erste Mal shinju an dir ausführen.«


  »Was bedeutet das? Bree wollte nach hinten ausweichen, aber Zoe schlang das Seil um ihren Brustansatz und hielt sie zurück.


  »›Perle‹, heißt es übersetzt.«


  Bree schüttelte den Kopf. »Oh, nein, du wirst meine Klitoris nicht ...«


  »Dummerchen!«, frotzelte Zoe und umwickelte die Brust am Ansatz, bis sie sachte abgebunden war und das Fleisch lüstern hervorstand. Das konnte auch der Büstenhalter nicht verbergen. »Die Fesselung der weiblichen Genitalien heißt sakuranbo, Kirsche. Soweit bist du noch nicht. Ich spreche von deinen Brüsten.« Zoes Lächeln gefiel Bree gar nicht, es war kein ehrliches, sondern eins, das nichts Gutes verhieß.


  »Dein Körper gehört mir heute Nacht. Warum lässt du nicht geschehen, was sowieso geschehen wird? Lass dich fallen!«, schlug Zoe vor, schlang das Seil mehrere Male um Brees Oberkörper und Arme und band dann auch die linke Brust behutsam ab. Nachdem sie das Ende verknotet hatte, streichelte sie beruhigend über Brees rote Mähne. »Du solltest doch wissen, dass ich nur das Beste für dich will.«


  Zuerst wollte Bree widersprechen, doch als Zoe ihre Brustspitzen streichelte, konnte sie ein Seufzen kaum unterdrücken, denn die Nippel waren nun, da das Blut leicht gestaut war, viel empfindlicher. Ihr Brustkorb hob und senkte sich und bot den Zuschauern einen höchst frivolen Anblick, den sie selbst bizarr, aber köstlich fand. Ihre Oberarme waren mittlerweile an den Oberkörper gefesselt. Dies war der erste Schritt zur Unbeweglichkeit.


  Weitere würden folgen, das kannte Bree. Doch in dieser Nacht war sie sich unsicher, inwieweit sie Zoe trauen konnte. Manchmal war ihre Freundin ein durchtriebenes Luder – aber ein liebenswürdiges.


  »Zieh deine Stilettos aus und geh in die Hocke!«, befahl Zoe mit einer Stimme, die keinen Widerstand duldete.


  Bree durchliefen heißkalte Schauer, als sie den Anweisungen folgte und mühsam ihre Balance suchte. Ständig drohte sie nach hinten zu kippen. Da ihre Oberarme bereits fixiert waren, konnte sie mit den Armen nur wenig gegensteuern. Sie bemühte sich auf den Zehenspitzen zu hocken, doch das war auf die Dauer zu anstrengend. Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Beine zu spreizen und den Oberkörper nach vorne zu beugen. Die Zuschauer waren begeistert.


  »Brav!”, sprach Zoe und strich über Brees rote Mähne, als wäre sie eine prächtige Fuchsstute. Dann band sie den rechten Unterarm ihres Models an deren rechtes Bein und wickelte das Bondage-Seil einige Male straff um das Knie. Sie führte den Strick hinter Brees Rücken entlang, schlang ihn einmal um Brees Hals und fesselte mit dem Ende den linken Unterarm an das linke Knie.


  Nun war Bree vertaut. Sie konnte weder Arme noch Beine bewegen, noch sich aufrichten oder die Schenkel schließen, ohne sich selbst zu strangulieren. Sie war gezwungen, in der unbequemen Stellung zu bleiben, bis Zoe sie erlöste. Bree fühlte sich wie in einem Gefängnis ohne Mauern, Zoes Gutdünken ausgeliefert und öffentlich erniedrigt, da die Salarymen einen direkten Blick auf ihre abgebundenen Brüste und ihren Schritt hatten. Jede Faser ihres Körpers war wie elektrisiert. Sie wollte aus dieser Position befreit werden und gleichzeitig das Gefühl der Beengtheit nicht so schnell wieder aufgeben. Sie fühlte sich lebendig, obwohl sie gefesselt war. Sie nahm ihren Körper intensiver wahr als im Alltag oder beim Blümchensex. Bree wusste nicht, weshalb sie so empfand und warum sie sich immer noch vor dem ersten Schritt auf die Bühne fürchtete, obwohl sie doch jedes Mal wieder erregt war, wenn Zoe sie erst gefesselt und zur Schau gestellt hatte.


  Zoe neigte sich zu ihr herunter und sagte laut, so dass alle Anwesenden es hören konnten: »Ich rieche deine Lust.«


  Augenblicklich lief Bree hochrot an. Sie zitterte vor Erregung. Dann passierte alles so schnell, dass sie nicht wusste, wie ihr geschah. Zoe packte die Körbchen von Brees Büstenhalter und riss sie entzwei, genauso wie den Slip, der als nächstes folgte. Bree konnte nicht fassen, was ihre Freundin gerade getan hatte. Zuerst war sie entsetzt, dann wütend, doch sie konnte nicht leugnen, dass die plötzliche Entblößtheit sie anmachte. Eine starke Erregung erfasste sie. Sie fühlte sich unerwartet wie die Models bei den BDSM-Shows, die auf der Bühne bearbeitet wurden. Bree hatte ihnen immer neidisch zugesehen, da die Sklavinnen, Zofen, Subs, wie auch immer man sie nannte, sich längst zu ihrem Status bekannt hatten. Sie dagegen hatte sich wie ein unerfahrenes Schulmädchen gefühlt, das zu den Frauen, die zu ihrer Lust standen, aufsah. Doch nun hatte Zoe sie tatsächlich ins kalte Wasser gestoßen. Sie war schockiert und berauscht zugleich.


  Atemlos sagte sie: »Das ist gegen unsere Abmachung!«


  »Seit wir in Japan angekommen sind, hast du nur gemeckert. Das geht mir langsam echt auf den Geist, mein Täubchen. Aber ich werde dir deine Nörgeleien heute Nacht austreiben, denn ich ahne, was du brauchst. Erst wenn du endlich deine devote Seite auslebst, wirst du wieder zufrieden sein. Ich weiß, was du zurzeit durchmachst. Mir ging es auch so, als ich meine Leidenschaft für SM entdeckt hatte. Man ist erst wieder ausgeglichen, wenn man seiner Neigung endlich nachgegeben hat.« Zoe ging zu ihrer Sporttasche und kramte eine Gerte hervor. »Du hast deine wahre Natur erkannt. Nun musst du deine Neigung nur noch akzeptieren, und ich werde dir dabei helfen.«


  Bree fürchtete sich, aber es war eine aufregende Art von Angst, eine, die sie erregte. Hätte sie sich frei bewegen können, hätte sie sich gegen Zoe gewehrt, aber durch die Fesselung war sie Zoe ausgeliefert. Bree versuchte sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass Zoe immer wusste, was sie tat, und immerhin ihre Freundin war. Sie würde schon nicht zu weit gehen. Aber musste ihr erstes Mal unbedingt vor Zuschauern stattfinden?


  Sie wisperte: »Können wir das nicht bei Yukako daheim machen?«


  »Als ob in dir nicht eine Exhibitionistin steckt! Nun gibt schon zu, dass es eine Fantasie von dir ist, sonst hättest du dich nicht so oft von mir vor Publikum fesseln lassen.«


  »Das ist etwas anderes.«


  »Du redest mir zu viel, Subbie«, sagte Zoe nasal, stellte sich vor Bree und drückte ihr die Gerte waagerecht zwischen die Lippen, als wäre sie eine Hündin, die einen Stock apportiert. »Hör auf zu denken und genieße endlich vorbehaltlos! Du solltest doch wissen, dass du mir blind vertrauen kannst.«


  Konnte sie das? Im Grunde vertraute sie ihrer Freundin. Wenn nicht ihr, wem sonst? Doch in ihrem Innern tobte ein Orkan. Auf der einen Seite fühlte sie sich gedemütigt und war drauf und dran die Gerte auszuspucken, um zu rebellieren, vermutete jedoch, dass ihr Widerstand eine Strafe nach sich ziehen würde. Auf der anderen Seite war sie erregt wie nie zuvor.


  Zoe ging um Bree herum und stellte sich so nah an Brees Rücken, dass deren nackter Hintern zwischen ihren Beinen hervorstach. Gleichzeitig gab sie ihrer Sub mit den Unterschenkeln Halt. Bree lehnte sich dagegen, dankbar für die Stütze, doch entspannen konnte sie sich trotzdem nicht, denn Zoe begann ihre Schultern zu streicheln. Ihre Hände glitten tiefer. Sie umfassten Brees Brüste, die durch das sanfte Abbinden prall hervorstanden, und strichen über die Höfe. Als Zoe Brees Brustwarzen zwirbelte, jagten bittersüße Schauer durch deren Körper. Die Berührung, obwohl zärtlich, war so durchdringend, dass sie die Augen vor Lust verdrehte und schwer atmete. Noch nie hatte das Streicheln ihres Busens bis in ihren Unterleib ausgestrahlt. Das Abbinden verstärkte jede noch so sanfte Berührung. Bree hatte eine neue Facette von BDSM kennengelernt, und es gefiel ihr. Aber würde ihr auch der Rest zusagen, den Zoe für sie geplant hatte?


  Die Gerte zwischen den Lippen behagte ihr gar nicht. Was hatte Zoe damit vor? Zoe neigte sich von hinten tiefer über Bree, wischte mit der Hand durch Brees Schritt und präsentierte ihre feuchte Hand. »Behaupte später ja nicht, du hättest die Vorführung nicht genossen! Dein Körper lügt nicht.«


  Dann küsste Zoe Brees Nacken und cremte den Busen mit der eigenen Feuchtigkeit ein. Der Duft von Lüsternheit schwebte träge in der Luft, denn der Club besaß keine Fenster, und die Klimaanlage schien überfordert zu sein mit der Regulierung des Raumklimas. Die Salarymen bekamen Stielaugen, denn die Darbietung ging weit über reines Bondage hinaus.


  Zoe hatte ihre Ankündigung wahr gemacht. Sie waren zu spät zum Auftritt gekommen, aber die große Bondage-Meisterin aus den USA machte das wieder wett, indem ihre Präsentation einschlug wie eine Bombe.


  Schließlich stolzierte Zoe um Bree herum, nahm die Gerte an sich und hielt ihre Hand vor Brees Mund. »Leck deine Schamlosigkeit ab!«


  »Niemals!«, brachte diese entsetzt hervor. Sie konnte nicht fassen, was ihre Freundin von ihr verlangte. Als Zoe jedoch spöttisch lächelte, anstatt zu toben, weil sie sich ihren Anweisungen widersetzte, ahnte sie, dass die Verweigerung provoziert war. Zoe wollte gar nicht, dass Bree gehorchte, sondern bezweckte sie zu bestrafen.


  »Wie du da hockst, erinnerst du mich an einen Krabbelkäfer.« Zoe stieß Bree an. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel nach hinten. »Ein Käfer, der nun auf dem Rücken liegt.«


  Bree rang um Fassung. Ihr Puls raste, während sie den Kopf hob und zwischen ihre weit gespreizten Schenkel hindurch Zoe zornig ansah. Ihr Blick fiel auf ihren Schritt, der sich nun aufdringlich und ordinär den Zuschauern präsentierte. Sie wollte ihrer Wut Luft machen, doch die Erregung raubte ihr den Atem. Es war zu anstrengend, den Kopf hochzuhalten, deshalb legte sie den Hinterkopf auf das Podest und ergab sich in ihr Schicksal. Sie konnte sowieso nichts gegen Zoe ausrichten. Wollte sie das überhaupt? Gierte ein Teil von ihr nicht danach, noch mehr von Zoe dominiert zu werden?


  Als diese das erste Mal mit der Gerte auf die Innenseite von Brees Oberschenkel schlug, zuckte Bree zusammen, weniger vor Schmerz als vor Schreck. Der nächste Schlag traf die Innenseite erneut, ein Stück tiefer. Zoe gab ihr Zeit, sich an die neue Situation zu gewöhnen und schritt um sie herum, bis sie wieder vor Brees Schoß stand und ein drittes Mal die Gerte auf den Schenkel niedersausen ließ, diesmal gefährlich nah an Brees Spalte. Der Schmerz war kaum nennenswert, doch die Sorge wuchs, dass ihre Freundin sie genau auf ihre Mitte schlagen würde.


  »Das wirst du mir doch nicht antun!«, wisperte sie und schaute Zoe mit großen Augen beschwörend an.


  Einige sanfte Schläge prasselten auf Brees Pobacken nieder. »Das liegt wohl kaum in deiner Macht.«


  »Zoe, bitte nicht!«, flehte Bree und spürte, wie ihre Augen feucht wurden.


  »Beruhige dich, Kleines!« Zoe machte eine mitfühlende Miene, hockte sich hin und legte die Handfläche beruhigend auf Brees Venushügel. »Ich gehe nicht weiter, weil ich sehe, wie aufgewühlt du bist. Außerdem habe ich dich bereits dort, wo ich dich haben will.«


  Bree schalt sich einen Narren, weil sie an ihrer Freundin gezweifelt hatte. »Was meinst du?«


  »Schade, dass du selbst nicht sehen kannst, was ein kleines bisschen Angst bewirken kann!«, antwortete Zoe und kicherte. »Deine Schamlippen sind hochrot und geschwollen. Und deine Feuchtigkeit fließt schon zwischen deinen Pobacken hindurch und tröpfelt auf die Bühne. Alle können es sehen – die Salarymen, die Hostessen und die Mama-san. Der Veranstalter kriegt seinen Mund gar nicht mehr zu.«


  »Ich gebe bestimmt einen jämmerlichen Anblick ab.«


  »Oh nein!” Zoe wirkte bestürzt über die Aussage. Dann lächelte sie aufmunternd. »Du siehst wunderschön aus, wirklich! Für eine Domina oder einen Dominus gibt es nichts Schöneres als eine Sub, die der Lust willen leidet.«


  »Erlöst du mich, bitte?«, flehte Bree.


  »Meinst du die Fesseln oder die Erregung?« Zoe zwinkerte. »Eins nach dem anderen.« Sie suchte einen Freiwilligen aus dem Publikum aus. Mit einem arglistigen Grinsen wandte sie sich wieder an Bree. »Das ist Taizo. Er hat heute das große Los gezogen.«


  Bree hatte keine Ahnung, was Zoe vorhatte. Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Zoe hatte doch wohl nicht vor, sie vor aller Augen von Taizo nehmen zu lassen?


  Gemeinsam hoben Zoe und der Japaner Bree ein kleines Stück vom Boden hoch, kippten sie nach vorne und ließen sie auf das Podest nieder, so dass Bree nun kniete. Ihre Arme waren immer noch an die Knie gefesselt, wodurch ihre Haltung den Anschein erweckte, als würde sie sich vor den Zuschauern verbeugen.


  Plötzlich riss sie die Augen auf, denn Taizo hatte sich auf den Rücken gelegt und schob sich nun von hinten zwischen ihren gespreizten Schenkeln hindurch, bis sein Gesicht genau unter ihrem Schoß war. Er lächelte sie an und verneigte sich ein paar Mal höflich, soweit das im Liegen möglich war. Dann begann er die Innenseiten ihrer Oberschenkel zu küssen, genau dort, wo die Gerte sie gezeichnet hatte. Während er seine Küsse immer näher an ihrer Scham platzierte, schaute er ständig zu Bree auf, um zu prüfen, ob es in Ordnung war, wenn er sich ihr weiterhin auf äußerst schamlose Weise näherte.


  Er bemächtigte sich ihres Körpers, ohne dass sie sich hätte wehren können, doch er machte einen schüchternen Eindruck, so, als würde er sich sofort zurückziehen, sollte Bree auch nur erschrocken gucken. Aber bei Bree überwog das Erstaunen. Das Glühen ihres Schoßes nahm mit jedem Kuss zu, und kaum hatte Taizo das erste Mal mit dem Mund ihre äußeren Schamlippen gestreift, schwoll das Glimmen zu einer Flamme an. Bald brannte ihr Schritt lichterloh. Jegliches Schamgefühl fiel von ihr ab. Sie sehnte sich danach, von ihm zum Höhepunkt getrieben zu werden. Sie hätte sowieso nichts dagegen machen können, denn ihre Knie waren immer noch mit dem Seil zusammengebunden, das hinter ihrem Rücken verlief, um zu verhindern, dass sie die Schenkel schloss. Du bist schon so weit gekommen, dachte sie, den Höhepunkt hast du dir verdient. Schlimmer als diese Entblößung kann es nicht kommen.


  Doch es kam noch schlimmer!


  Zoe vergrub ihre Hand in Brees Haaren und zog ihren Kopf hoch, so dass die Zuschauer Brees Mienenspiel, das ihre Erregung widerspiegelte, verfolgen konnten.


  War Bree eben noch der Meinung gewesen, nackter – als mit ausgebreiteten Falten auf einem Podest zu hocken – könnte sie sich nicht fühlen, so gestand sie sich nun ein, dass sie sich getäuscht hatte. Während Taizo ihre Schamlippen mit der Zungenspitze kitzelte, verdrehte sie vor Lust die Augen. Sie hatte noch nie sonderlich auf ihre Miene beim Sex geachtet, doch nun fiel ihr auf, wie sehr ihre Gesichtsmuskeln arbeiteten. Ihr Mund stand offen, weil sie nach Atem rang. Beschämt schloss sie ihn, senkte den Blick, um die Salarymen nicht länger sehen zu müssen, und biss sich auf die Unterlippe, weil Taizo einmal kurz gegen ihre Klitoris stieß. Seine Zunge drang in ihre Mitte ein. Immer wieder zog er sich aus ihr zurück, glitt wieder in sie hinein und suchte dabei ihren G-Punkt. Als sie aufstöhnte, wusste er, dass er ihn gefunden hatte, und rieb minutenlang darüber, bis sie glaubte, wahnsinnig zu werden. Sie keuchte vor Lust und kam sich gleichzeitig unendlich lächerlich vor.


  Sie stellte sich vor, wie es wäre, dort unten zu stehen und zu beobachten, wie eine Sub bearbeitet wird. Die Position des Voyeurs hatte sie bei SM-Veranstaltungen – auf denen sie nur anwesend war, weil sie selbst eine Bondage-Aufführung mit Zoe hatte – oft genug eingenommen. Hatte sie sich nicht jedes Mal gewünscht, mit der Sub zu tauschen? War sie nicht oft genug mit feuchtem Schritt auf die Toilette geflüchtet? Nun wurde sie öffentlich dominiert. Warum genoss sie es dann nicht einfach, wie Zoe vorgeschlagen hatte?


  Die Männer werde ich doch ohnehin nie wieder sehen, dachte sie und seufzte, da Taizo von ihrem G-Punkt abließ und ihre kleinen Schamlippen behutsam in den Mund einzusaugen begann. Ihr Schoß war weich und feucht und strahlte eine Hitze in ihren Bauch aus, die sie erstaunte. Sie leckte über ihre Lippen und versuchte ruhiger zu atmen, doch Taizo machte ihr einen Strich durch die Rechnung, denn er saugte ihre Klitoris ein.


  Bree schrie auf. Erregt schloss sie die Augen, öffnete sie wieder und begann zu zittern. Ihre Lust wuchs schnell. Taizo war ein Meister der oralen Befriedigung. Er saugte genau mit der richtigen Intensität, nicht zu stark, so dass es wehtat, und nicht zu sanft, so dass sie kaum etwas spürte. Seine Dosierung war perfekt. Er heizte ihr gehörig ein. Es dauerte nicht lange, und ihre Lust explodierte. Sie stieß einen heiseren Schrei aus und zuckte ekstatisch. Für Sekunden vergaß sie die Zuschauer, den Club und auch Zoe. Der Orgasmus erschütterte sie wie nie ein Orgasmus zuvor. Sie wusste, es lag an den Spielchen, die Zoe mit ihr getrieben hatte und daran, dass sie vorgeführt wurde. Sie zerrte an ihren Fesseln, aber nicht, weil sie endlich losgebunden werden wollte, sondern weil es sie anmachte, sich nicht bewegen zu können. Diese Bewegungsunfähigkeit hielt den Orgasmus in ihrem Körper gefangen, weil sie die Energie, die der Höhepunkt freisetzte, nicht durch Bewegung herauslassen konnte.


  Erst als sie völlig erschöpft in den Seilen hing, ließ Taizo von ihr ab, und Zoe band sie los.


  Zoe verbeugte sich tief vor dem Publikum. »Ich danke Ihnen vielmals.« Dann half sie Bree hoch, legte den Lackmantel um deren Schultern und führte sie an einen Tisch, der in einer der dunkleren Nischen stand. Sie bestellte Wasser, Sake und für sich selbst ein Asahi Super Dry Beer und ignorierte die Bedienung, die sie höflich zu drängen versuchte, sich in die Räume der Hostessen zurückzuziehen.


  Der Veranstalter kam zu ihnen geeilt und verlangte weitere Vorführungen. »Sugoii! Wahnsinn! Mehr, bitte, mehr!«


  Er überbrachte ihnen die Nachricht einiger Gäste, die Bree und Zoe an ihren Tisch einluden, aber Zoe lehnte dankend ab, sodass er eingeschnappt wieder verschwand.


  »Du warst toll!«, sprach Zoe leise aufmunternd und reichte Bree ein Glas Wasser.


  Doch Bree griff nach dem Krug mit Sake, schenkte sich ein und trank die kleine Keramiktasse in einem Zug leer. »Du hast mich reingelegt! Wir hatten die Abmachung, dass es bei Bondage bleibt. Kein SM!«


  »Du siehst nicht so aus, als ob du die Erfahrung bereuen würdest«, antwortete Zoe trocken und lehnte sich mit dem Asahi in der Hand zurück.


  Das tat Bree auch nicht. Aber wenn sie jetzt zugab, dass es ihr gefallen hatte, von Zoe auf der Bühne dominiert zu werden, würde ihre Freundin sich bei zukünftigen Auftritten nie wieder nur auf Fesselungen beschränken. Bree musste das Geschehene erst verdauen und trank einen zweiten Becher Sake. Sie war Zoe dankbar und gleichzeitig unheimlich wütend auf sie.


  Ihre Gefühle fuhren Achterbahn.


  Zoe versuchte sie zu beruhigen. »Es war nur eine einzige Session, die wir nicht wiederholen müssen, wenn du es nicht möchtest. Doch ich finde, dein Gesichtsausdruck ist längst nicht mehr so verkniffen wie vor dem Auftritt.«


  »Verkniffen? Du hast ein Talent, die falschen Worte zu wählen.«


  »Sumimasen ...«


  »Hör auf, Japanisch mit mir zu sprechen! Das ist lächerlich. Wir sind beide Amerikanerinnen«, unterbrach Bree sie. »Seit wir in Kyoto eingetroffen sind, hast du dich verändert und nicht ich. Du bist total aufgedreht und überspannst den Bogen bei allem, was du tust!«


  Erbost blinzelte Zoe sie an, doch anstatt zu antworten, trank sie die halbe Flasche Bier leer.


  Zitternd vor Wut zog Bree ihren Mantel an. »Du entschuldigst dich für Kleinigkeiten, aber nicht dafür, mich in eine peinliche Situation gebracht zu haben.«


  Zoe stellte die Flasche geräuschvoll auf den Tisch. »Es tut mir leid, dass du jetzt zu aufgebracht bist, um zu erkennen, dass ich unsere Regeln nur für dich gebrochen habe.«


  »Du bist zu weit gegangen!«, warf Bree ein, und ihre Stimme klang schrill.


  »Aber es tut mir nicht leid, dass ich dich öffentlich meinem Willen unterworfen habe. Es ging mir um dein Wohl und um nichts anderes.«


  »Es war also richtig, was du getan hast – willst du das allen Ernstes behaupten?«, entrüstete sich Bree. »Hast du dein Gefühl für Gerechtigkeit in den USA vergessen? Oder glaubst du, in Japan Narrenfreiheit zu haben?«


  Zoe neigte sich nach vorne und zischte leise: »Betrachte es als Freundschaftsdienst! Ich helfe dir dabei, dich zu öffnen. Warum beschwerst du dich überhaupt? Du bist gekommen – und zwar gewaltig!«


  »Aber so stelle ich mir BDSM nicht vor!”


  »Oh, bitte! Du hast geröhrt wie ein Elch, hast gezuckt und die Augen verdreht, als wärst du im siebten Himmel. Behaupte jetzt nicht, die Vorführung wäre die Hölle für dich gewesen!«


  »Du verstehst nichts, gar nichts!« Bree knöpfte den Mantel zu und sprang auf. »Doch! Bisher hast du nur davon geträumt, unterworfen zu werden. Nun, wo du es tatsächlich erlebt hast, erschreckt es dich zu Tode, weil du dich selbst nicht wiedererkennst und Angst hast, anders zu sein als die Masse. Träume sind eine Sache – reale Erlebnisse eine andere. Aber SM'ler sind keine Freaks. Du bist eine Sklavin, das kannst du nach dem, wie du heute reagiert hast, nicht leugnen.«


  »Eine Sklavin ist eine Frau, die ihrer Freiheit beraubt und wie eine Sache behandelt wird, aber ich liebe meine Freiheit und bin nicht Eigentum eines anderen.« Bree rang vor Wut nach Atem. »Auch du kannst nicht einfach mit mir machen, was du willst. Warum hast du kein Safeword mit mir ausgemacht, wo du dich doch so gut mit Sadomasochismus auskennst?«


  Aufgebracht flüchtete sie aus dem Clubraum und hörte noch, wie Zoe rief: »Wir sind nicht im Mittelalter. Eine Sklavin unterwirft sich freiwillig und empfindet große Lust dabei. Du hast immer noch nicht kapiert, worum es bei BDSM geht, Engelchen!«


  Mehr hatte Bree nicht verstanden, denn sie lief längst durch den Korridor, der am Empfang vorbei auf die Straße führte, und ließ Zoe einfach sitzen. Sie war so furchtbar durcheinander! Ja, es hatte sie erregt, benutzt zu werden, aber es war nicht das, was sie immer wieder in ihrer Fantasie durchspielte. Im Club war die Atmosphäre kalt gewesen, sie dagegen wünschte sich Wärme. Konnte es so etwas wie Wärme überhaupt zwischen einem Top und einem Bottom geben? Musste der Dominus nicht eine kühle Distanz zu seiner Sub wahren, weil er sonst ihren Respekt verlor?


  Aufgelöst trat Bree auf die Straße hinaus. Sie schaute sich kein einziges Mal zum Club KABUKI-CHO um, sondern rannte einfach weiter. Wovor lief sie eigentlich davon? Vor Zoe, damit sie sie nicht zu weiteren Vorführungen drängen oder ihr einen Spiegel vorhalten konnte? Oder vor sich selbst? Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Wie in Trance hetzte sie ziellos durch die Gassen von Ponto-cho, stieß Passanten an und stolperte fast über ihre eigenen Füße. Dann stand sie an einer stark befahrenen Hauptstraße. Das grelle Licht der Reklametafeln tat ihr in den Augen weh. Sie blieb stehen und hielt die Hände vors Gesicht.


  Plötzlich riss sie jemand in einen dunklen Hauseingang. Bevor sie schreien oder sich wehren konnte, spürte sie einen Druck im Genick. Finger bohrten sich in ihren Nacken.


  Sie verlor das Bewusstsein.


  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Sandra Henke


  Lotusblüte


  Erotischer Roman
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